DIE NEUE ERZIEHUNG 


5. JAHRGANG ~ HEFT 9 SEPTEMBER 1923 


KONRAD LIESEGANG: Ziel? 


„Viele Wege führen nach Rom.“ — Aber Rom ist nicht das 
nzige Ziel. Und zu jedem Ziel führen viele Wege. 

Wenn es nun aber garnicht auf das Ziel ankäme, — wenn unsere 
Wanderung garnicht dazu da wäre, um! ein Ziel zu erreichen — ? 

In Wirklichkeit ist weder ein Allen gemeinsames Ziel, noch ein 

Allen gemeinsamer Weg Voraussetzung für Menschlichkeit. 
f Das Ziel, das uns zum Wandern lockt, ist die persönliche An- 
gelegenheit des Einzelnen, denn es wird wie unser Wissen durch 
unsere persönlichen Gegebenheiten bedingt. Sie „färben“ unser Tun. 
sie qualifizieren unsere Arbeit. 

Der Berufszweig und der Posten, den wir in ihm einnehmen, 
wie die Welt, die wir genießen, — unsere „Farben‘ stellen unsere 
in Wahrheit umwandelbare persönliche Eigenart dar; — ' was wir 
mit ihnen anfangen, wie wir den uns gemäßen Weg gehen, darauf 
kommt es an, darin kommt die Menschlichkeit zum Ausdruck. 

Was wir tun, zu welchem Zweck wir Arbeit leisten und aus 
welchen Gründen wir Kraft schöpfen, ist die eigenste Angelegenheit 
des Einzelnen, — die Persönlichkeit kann überhaupt nur fruchtbar 
werden auf dem ihr und nun ihr gemäßen Wege zu dem, ihrer Ver- 
anlagung und den sie umgebenden Verhältnissen gemäßen Ziele, mit 
der ihr gemäßen geistigen und körperlichen Ernährung. — Darüber 
hinaus aber hängt das Schicksal Aller, — was aus der Gesamtheit 
und damit auch aus dem Einzelnen wird, von dem „Wie“ ab, da- 
von, wie der Einzelne seinen Weg geht. 

Jeder muß zu seiner Höhe und! zu seiner Tiefe kommen. Damit 
er aber nicht, da seine Tiefe und seine Höhe anders aussehen wie die 
des Nächsten, zu dessen Feind werde, daß die Menschheit nicht in 
Atome oder bestenfalls in Atomgenossenschaften zerfalle, die auf ihre 
gegenseitige Vernichtung ausgehen — der Prozeß: ist bereits im Gange 
— ist nicht nur notwendig, daßi Jeder zu seinem Wege gelangt, — 
sondern daß er ihn auch gehen lerne. 

Die Tiefe und die Höhe der Persönlichkeit sind gegeben und 
ergeben sich, — wie sie ausgeschöpft wird aber, in wel- 
cher Weise der Mensch seine Persönlichkeit auswirkt, ist davon ab- 
hängig, wie er zu ihr gelangtist. Sein selbständiges Handeln, 
das Wandern auf seinem Wege ist davon abhängig, auf welche 
Weise er zu seinem Wege gelangt ist. — 

Damit für Jeden auf seinem Wege eine Gangart möglich werde, 
die ein Zusammenwandern mit Allen auf ihren Wegen ermögliche, 
— damit Kultur werde, müssen alle auf einem „Wege zu ihrem 
Wege geführt werden. — Damit sie zur Menschlichkeit ‘gelange, 
muß Jugend, deren Wesen das weglose Treiben ist, einem Zwang 
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unterworfen werden, durch eine Schule gehen, — durch eine solche 
Schule aber, die ihr ermöglicht, den Kampf mit der Form auszu- 
tragen, statt sie der Form dienstban zu machen; denn es kommt nicht 
nur darauf an, einen Weg zu finden, sondern auch darauf, ihn 
gehen zu können. Das selbstbewußte, das selbständige Handeln 
gilt es! — 

„Form“ ist Zusammenfassung von Vergangenem. — Jugend 
kommt nur zur Menschlichkeit durch Überwindung einer Form, eines 
in der Erziehungsform zusammengefügten Vergangenheitsbalastes. Aber 
davon, ob das aus dem Vergangenen errichtete Gebäude überwind- 
bar ist, oder ob die Jugend von ihm erdrückt wird oder höchstens 
an ihm zerschellen kann, hängt es ab, ob der Mensch zur Mensch- 
lichkeit gelangt. 

Davon ob die Erziehungsform von „selbstbewußten‘‘ Menschen 
aus „Menschlichkeit“ um der „Menschlichkeit“ willen ge- 
schaffen wird oder von „halbbewußten‘ (d. h. nach zwei Seiten 
orientierten) Tyrannen — und mögen sie Priester heißen — aus 
„Unmenschlichkeit“ um der „Übermenschlichkeit“ wil- 
len, hängt es ab, ob Kultur, Gewissensherrschaft kommt, oder 
ob Wissensherrschaft, Unkultur, (zweierlei) Maß für Geist und 
Körper, für Verstand und Kraft weiter, geübt werden und die Mensch. 
heit weiter in Herrscher und Diener, in Unternehmer und Masse teilen, 
statt die Arbeiter- und Führernaturen, die „Schaffenden‘“ und die 
„Helfenden‘ zueinanderfinden, zum Zusammenwirken kommen zu 
lassen 
Darum brauchen wir eine Schule, die nicht für jeden Bega- 
burgstyp einen besonderen Weg vorsieht ( — die Konfessionen sind 
auch nichts anderes als Vertretungen bestimmter Persönlichkeits- 
typen --), sondern für alle einen gemeinsamen, auf dem jeder so 
lance kämpfen kann, bis er seine Grenze erreicht, d. h. seinen eigenen 
Weg gefunden hat. Denn die Persönlichkeitsunterschiede sind näm- 
lich gar keine Artunterschiede, sondern lediglich Gradunterschiede, 
— wcbe: auch die Bezeichnung Gradunterschied nichts mit einem 
Westurteil zu tun hat, da er lediglich den Punkt angibt, den der 
Einzelne zwischen den Polen der Menschheit, zwischen Körper und 
Geist, zwischen Kraft und Verstand oder wie wir sie sonst nennen 


wollen, einnimmt. 


SIEGFRIED KAWERAU: Das entschleierte Bild zu Sais 


Ein älterer Archäologe, Professor Ulrich von Guttenbrunn, wird 
von seinem Freunde, dem Baron‘ von Linkowsky, eingeladen, eine 
Zeit bei ihm, auf seinem Inselsitz im ägäischen Meer zu verbringen, 
Nur zögernd folgt der einsame Mann der liebenswürdigen Aufforde- 
rung. Doch wider Erwarten gestalten sich Empfang und Begrüßung 
so herzlich und zugleich so taktvoll zurückhaltend, daß ihm eine 
wohltuende Wärme der Gastlichkeit das Herz bewegt. Die beiden 
Männer stehen hoch auf der Spitze der Insel und sehen am Hori- 
zont geheimnisvoll die unbestimmten Farben eines fernen Gestades. 
„Am Abend“, so berichtet der Baron, „scheint sie ein Wolkensaum 
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aus Amethyst zu sein, und an trüben Tagen ist sie völlig unsicht- 
bar. Aber auch jetzt, wo Sie die ferne steile Küste ahnen, bleibt 
ihr das geheimnisvoll Unwirkliche, so daß Sie glauben, sie wäre 
nicht, und doch wissen, daß sie ist. — Sie ist das feierlich Un- 
endliche, das Wunderbare, das uns hier beschieden ist, — und ich 
möchte nicht hinüberfahren, um dieses sagenhafte Traumgebilde nicht 
zu zerstören, nicht durch Erkenntnis zu vernichten“. — Zwei Pflege- 
töchter des Barons, zwei Schwestern und Waisen, begrüßen den 
Archäologen; die eine, Desiderata, in der Blüte der Mädchenjahre, 
die andere, Consuelo, zwei Jahre jünger, noch ganz Kind. Doch 
mehr als die Mädchen beschäftigt ihn die geheimnisvolle Insel, zu- 
mal ihm der Baron von dem „Mythos“ jenes Gestades berichtet. 
Er habe das Gestade zum ersten Male wohrgenommen, ‘als ihm 
Gewißheit wurde vom Tode einer fernen geliebten Frau, der Mutter 
jener beiden Mädchen, der Witwe eines holländischen Reeders, der 
stets die unerfüllte Sehnsucht seines Herzens. gegolten habe. Er hätte 
das Gefühl gehabt, als/ sei die Insel in irgend einem magischen Zu- 
sammenhange mit dem Verlöschen des geliebten Lebens aufgetaucht, 
als wohne nun ihre Seele drüben, als wandle ihr Schatten dort in 
den Hainen und Grotten. Und auch die Mädchen wüßten um jenen 
Mythos und verlangten in geheimnisvollem Triebe stets nach jemer 
Insel hinüberzusegeln. Aber er könne ihnen diesen Wunsch nicht er- 
füllen; das gleiche Grauen, das jene sehnsüchtig hinüberlocke, es 
hindere ihn, sich selber diesen Traum zu zerstören. — Kleine Er- 
lebnisse machen dem Gelehrten „Desideratas und Consuelos Insel‘ 
lieb, kleine Erlebnisse führen die Kinder in die Nähe, an das Ge- 
stade seines Herzens. Fin Morgenspaziergang; ein aufregendes Su- 
chen nach Desiderata, die sich mit fremden Kihdern im Wald ver- 
irrte; die Beglücktheit des Wiedersehens — all das spinnt Fäden der 
Vertrautheit um den wunderlichen Kreis der beiden Mädchen und 
der beiden Greise. Jeder ist wie neu, jeder ist dem andern offen, 
bereit, ihn mit seinem Herzen zu empfangen. — Es ist Abend, ein 
französischer Arzt ist zu Gaste, die drei Männer sitzen in tiefem 
Gespräch vereint im gläsernen Häuslein oben auf der Felsenzinne: 
„Die Erkenntnis, daß wir von der Welt nichts wüßten noch mit 
den Sinnen wahrnähmen, was nicht Menschenangst und -sehnsucht 
in diese Welt hineingedichtet haben, durchdringe allmählich das 
Bewußtsein der Lebenden. Die menschengeistige Struktur des Kos- 
‚ mos, seine kindliche Enge, seine dem Bilde des Menschenlebens nach- 
geformte Beschränktheit zerstöre den Hochmut des Europäers von 
gestern. Mächtig eile nunmehr der unvoreingenommene Blick des ge- 
wissenhafteren, reineren Mannes zu der Betrachtung des grenzenlosen, 
erbarmungslosen und nach menschlichem Betracht ewig sinnlosen 
Chaos, dessen ahnungsvolle Erfahrung die feineren Sinne des Men- 
schen stündlich machten‘. Solchen Gespräches Zeuge ist durch Zu- 
fall die am Pavillon vorübergehende fast sechzehnjährige Desiderata. 
Und unbarmherzig zerreißt der fromm gewebte Schleier kindlicher 
Religion, in den die Zeichen des antikischen Mythos vom fernen 
Gestade verwoben sind, jenes Gestades, an dem die Trümmer des 
Tempels der Persephone schimmern. 
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Desiderata sucht in ihrer Not den Gelehrten. Und der Greis 
beugt sich zum Kinde und sucht den ungewollt und jäh getanen 
Schaden auszugleichen, ohne doch zurückzunehmen; sucht die Schärfe 
zu mildern und sucht schließlich planvoll aufzubauen, da es zu spät 
ist, das Alte zu retten. „Und, als er sah, wie schnell sie dies alles 
begriff und wie leicht der Gott aus der Wirklichkeit in die Traum- 
welt verwiesen wurde, begann er ihr mit behutsamer Bemühung das 
größere, bis dahin verhängte Antlitz der Wirklichkeit zu zeigen. Eine 
gedankenvolle Nacht hatte ihm das Ja, das Beständige, Greifbare, 
Erhebende seiner eigenen Ansicht zum erstenmal gezeitigt, und die- 
ses Positive, dieses Tröstende, den Ersatz für den großen Verlust 
wünschte er ihr einem bewußten Plane nach zu bescheren. Schnell 
wollte er die graucnvolle Ode jener geistigen Verzweiflung mit ihr 
durcheilen, in der kein Maß, kein Begriff, kein Wort mehr an der 
Wirklichkeit haftet und Maß, Begriff und Wort als unzureichende 
Werkzeuge verworfen werden. Schnell hinter sich lassen wollte er 
diesen Eisbereich des Übergangs, der männlichem Gemüte schon 
furchtbar, dem kindlichen leicht zerstörend und verhängnisvoll sein 
könnte. Deshalb bildete er das Grauen bald um in Bewunderung, die 
ihrem edlen Herzen so nahe lag, und erhob den Schrecken und die 
unendliche Angst zu einer neuen, nicht ınehr entwürdigenden Demut.‘ 

"Vergeblich all diese Beruhigungsworte des Greises. Zwar bei 
Tage gewinnen die tapferen und hellen Gedanken die Oberhand, alles 
scheint ihr rätselhaft und voller Wunder, und doch wieder- alles 
wie schleierlos und unverbunden; aber sie freut sich einer neuen, 
natürlichen, selbstverständlichen und werktätigen Menschenliebe. Doch 
nun kommt die Nacht. Und nun wird das Grausen übermächtig, und 
es treibt sie vom Lager und aus dem Gemach und durch den nächt- 
lichen Park und zu der Höhe mit dem Ausblick nach dem Gestade,, 
Aber die Insel ist verschwunden, wie verschluckt vom erbarmungs- 
losen, lichtlosen Nachtfirmament. Ist die Insel ein Traum? ein Trug? 
Sind Persephoneia und die Mutter Wahngestalten und Spuk oder 
mit dem Abglanz irgendeiner Wirklichkeit verbunden ? 

Frierend schleicht sie zurück. Da springt ihr ein Fuchs über den 
Weg. Der eiskalte Schreck greift ihr ans Herz. Sie bricht ohn- 
mächtig zusammen. 

Desideratas Krankheit ist langwierig und schwer. Immer wieder 
scheint das Dunkel ihrer Herr zu werden, mählich kämpfen Jugend 
und Lebenswillen sich voran. Aber immer deutlicher wird, daß aller. 
Lebenswille mit dem Wunsche verknüpft ist: hinüberfahren! Die 
Insel! Das Gestade! Der Baron und der Gelehrte haben sich aus- 
gesprochen, der Baron hat in tiefem Vertrauen alles in die Hände 
des alten Mannes gelegt, der so tief in dieses Kindes Seelenschicksal 
griff, ohne es gewollt zu haben. Und so fügt man sich der zehrenden 
Sehnsucht Desideratas und rüstet das Boot zur Segelfahrt der ge- 
nesenden, aber bis ins Mark vor Sehnsucht glühenden Desiderata 
zusammen mit dem Gelehrten. Nicht der Baron, nicht die Schwester 
dürfen mitkommen. Und so geschieht die Fahrt zum Gestade Per- 
sephoneias. Eine Genesende fährt hinaus, eine Sterbende kehrt heim. 
An dem Ungewissen zerbricht sie. 9 Desiderata ist tot. | Consuelo 
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tröstet den Greis, der auf einer Bank im Park vom Schlumnier über- 
mannt wird, sie schmiegt sich an seine Seite, lehnt den Kopf an 
seine Schulter, und der Schlaf deckt Greis und Kind in einer 
Umarmung. 

Als der Gelehrte sich vom Baron verabschiedet, gibt der Baron 
ihm deise diesen Trost mit: „Wir wissen nicht, ob sie ein Opfer 
war der neuen Wahrheit oder des alten Irrtums. Aber wir wissen 
dies eine, daß die Wahrheit mehr ist als das Leben!“ — 

Paul Altenberg hat uns diese Novelle geschenkt, er nennt 
sie „Das Gestade“ (Chronosverlag 1923, Ludwigsburg und 
Frankfurt a. M.). Es kann nicht unsere Aufgabe sein, der dichte- 
tischen Gewalt dieser Kindertragödie gerecht zu werden, und mit 
Absicht haben wir jeden Versuch unterlassen, die visionär zwingende 
Gestaltung jener grauenvollen Nacht auch nur andeutungsweise wieder- 
zugeben. Das sei jedes durstenden Menschen eigene Angelegenheit, 
diesen Trank rein und unmittelbar aufzunehmen; rot glüht der Wein 
dieses Lebens in Worten wie Kristallschalen goethischen Schliffs. 

Was uns an dieser Stelle zwingt, von jenem schmalen Bänd- 
ehen zu sprechen, das ist die umfassende Bedeutung jener Tragödie, 
zw der wohl ein Einzelerlebnis in der Erfahrung eines Erziehers 
Anlaß gegeben haben mag. Aber ganz allgemein liegt hier die 
Tragödie der heutigen Jugend vor, der die Welt ent- 
schleiert wird; die ohne es zu wollen, stehen bleiben muß und 
horchen, wovon die Alten sprechen; der plötzlich der fromm ge- 
‚webte Religonsschieier mit antikischen Emblemen zerreißt; die. auf 
der Fahrt nach dem Gestade umkehren muß und an der Unge- 
wißheit zu Grunde geht. Eine ganz ungeheure Spannung ist zwischen 
den Alten und der Jugend. Altenberg, hat den höchsten, den reinsten 
Fall gesetzt: Das Weltverständnis, wie es in den besten und edelsten 
Herzen unserer Zeit blüht — und auf der anderen Seite die kindlich 
anthropomorphe Gottesvorstellung, wie sie in Schule und Haus ge- 
pflegt wird. Doch man denke auch an weniger sinnvolle, aber desto 
häufigere Spannung: die Alten erzählen der Jugend von den Idealen: 
Vaterland, Heldensinn, Gottesfurcht — und wenn die Jugend die 
Alten zufällig belauscht, wo sie unter sich zu sein glauben, da heißt 
es statt Vaterland Steuerhinterziehung, heimlicher Gewinn; statt Hel- 
densinn — die Juden sind an allem schuld, aus diesen Papieren 
muß ich morgen „aussteigen“, in jene muß ich „einsteigen“, hoffent- 
lich geht der Marksturz weiter; statt Gottesfurcht — hier gibts die 
feinsten Liköre und dort die rassigsten Weiber. Das sind dann die 
„ideale“ der Alten, der Eltern und Lehrer — — und die Jugend? 
Das Grauen vor diesem Chaos muß sie vernichten. 

Doch das Leid, was unsere Besten trifft, das ist nicht durch 
die Schmutzgesinnung jener heroisch maskierten Schieber bedingt, 
sondern durch die Unwahrhaftigkeit zwischen Leben und Worten, 
in der die Generation der Alten so heimisch geworden ist, daß sie sie 
garnicht mehr spürt. Der patriotisch geschminkte Gauner, er ist 
doch in einem Sinne echt und ganz, durch und durch ein Lump; da 
ist der Instinkt der Jugend nicht lange zu verwirren. Aber die 
Eltern und Lehrer, die in derselben Herzenswohnung so verschiedene 
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Zimmer haben, die trüben die Gefühlssicherheit unserer Jugend. Da 
ist hier das „gute Zimmer‘ und da hängt das Bild von Wilhelm lI 
und von Hindenburg und dazu ein frommer Spruch „Die Liebe höret 
nimmer auf‘, und alles ist so sauber und so nett, und dann ist 
das kleine muffige, schlecht gelüftete Schlafzimmer, und in den Betten 
rekeln sich träge versteckte Lüste, Begierden, süßliche Träume wie 
fette Ringelnattern. Und in der Küche steht der Mülleimer, in dem 
der Abfall von vielen Tagen stinkt, und die Messer liegen schwarz 
und klebrig herum, und in den Töpfen ist der Rand vom vor-vor- 
gestrigen Essen, und die übergekochte Suppe ist auf dem Gaskocher 
eingebrannt. Das verträgt sich in den Herzen der Alten ungestört 
miteinander, und unsere Jugend wird von dem Geist dieser inneren 
Unredlichkeit vergiftet. Sie redet sich es vor, sie könnte in je- 
dem Augenblick, wenn sie wollte, pünktlich und sauber. sein — 
aber noch sei es nicht nötig, noch folge man besser den seelischen 
Stimmungen, noch blicke man lieber ein wenig spöttisch auf solche 
bürgerliche Tugenden — und so sind die Herzenswohnungen der 
Jugend in,allen Zimmern ein wenig verstaubt, ein wenig mit Spinn- 
gewebe verziert; gewiß, es gibt keine „guten Stuben“ mehr bei der 
Jugend, es gibt keine geilig sauren Schlafstuben — aber es gibt 
überall eine Unredlichkeit gegen die Dinge, einen kleinen Selbstbe- 
trug, eine launenhaft zwischen Verhätschelung und Mißhandlung des 
Körpers schwankende Unsicherheit, ein Liebkosen mit Gefühlchen und 
Stimmungen, ein Füttern der kleinen lieben Eitelkeit — und so wird 


die Fähigkeit zum tragischensErleben verderben.‘ Und. 4 


das ist das schlimmste Schicksal unserer Jugend. 

Wohl allen denen, denen das entschleierte Leben die zarten Sinne 
zertrat; selig alle die, die im Ringen mit den neuen ungeahnten Ge- 
walten unterlagen — sie starben einen echten Tod. Nicht eure Schuld 
ist es, daß ihr so unvorbereitet den ewigen Mächten überliefert 
wurdet; Schule und Haus legten Lasten auf euch, statt euch stark 
zu machen; sie krümmten eure Rücken, statt sie stolz zu straffen. 
Aber ihr kämpftet einen ehrlichen, einen guten Kampf. Das Zer- 
brechen im tragischen Erleben ist heiliges Schicksal, furchtbar ist 
es, einsam dem entschleierten Bild der Wahrheit gegenüberzustehen. 
„Was mich nicht umbringt, macht mich! stärker“, spricht der Tapfere 
mit Nietzsche. Lieber in Wahrhaftigkeit irren, als in Unredlichkeit 
richtig handeln. Lieber ehrlich verbluten als sich mit einer Lüge ver- 
binden. Aber wehe denen, die vor dem entschleierten Bilde sich 
selbst mit ihren Gefühlchen umschleierten, um nicht deutlich sehen zu 
müssen, die ihre köstlichsten Gedanken sich in der „Aussprache“ 
zerredeten, die die Sprache der Dinge und der Leiber nicht ver- 
stehen wollten und sich dieber mit Worten narkotisierten. — Das 
entschleierte Bild steht heute — gegen den Willen der Alten — nackt 
und wahrhaftig vor der Jugend. Und so entscheide dich, Jugend! 

Jugend Europas: Dir stehen die Wege offen! 

Werde reif im Erkennen und reifer im Handeln. 

Schicksalszwinger werden nur die so sich’ wandeln 

Und an dir hanget der Menschheit erblaßtes Hoffen! 

- Laß von verdorbenem Traum und verdämmernder Tugend. 
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Schüttere Greise lallen vor dumpfendem Qualm! 

Höherer Fluch geziemt dir! und kühnerer Psalm. 

Rotte vom Geist! Europas entfesselte Jugend! 

Längst der Osten erdröhnt in roter Erregung! 

Geist ist entflammt! Und Menschheit brach dämmernd herauf! 

Auf Genossen! Zum Kampf! in die große Bewegung! 

Schmettert Welten in Schutt — und der Mensch steht auf! 
(Eduard Hesse). *) 


WALTER SCHÖNBRUNN: Mannhaftigkeit oder Heldenphrase? 


Der Kampf um den Geist unserer Jugend drängt sich in gewis- 
sem Sinne in dem Kampf um das künftige Geschichtslehrbuch der 
höheren Schule zusammen. Darum heißt es immer wieder auf diese 
Frage zurückkommen, immer lauter der Öffentlichkeit ins Gewissen 
zu reden, ja zu schreien, damit wir wenigstens unsere Pflicht getan 
haben. Da hat Kawerau schon mali in der Juni-Nummer der „Neuen 
Erziehung“ über das kürzlich erschienene „Geschichtslehrbuch für 
die deutsche Jugend‘ von Kumsteller gesprochen. Es lohnt sich, 
über das Buch noch einmal zu reden. Schon deshalb, weil es ge- 
genüber den bisherigen Schmökern unzweifelhaft einen Fortschritt dar- 
Stellt. Vielleicht auch in der Methode, wo es doch von ganz ähnlichen 
Tendenzen getragen wird, wie wir sie oft in der Neuen Frziehung 
gelesen haben, wo der historische Roman als Grundlage modernen 
Geschichtsunterrichts empfohlen wurde. Kumstellers Buch klingt ja 
manchmal sehr romanhaft. Es erreicht, besonders in der ersten Hälfte, 
oft seine schöne Anschaulichkeit und eine erstaunliche Lebendigkeit. 
Sicher bedeutet es einen Fortschritt im Inhalt, wo man sich nicht 
mehr bemüht über alles Anstößige an preußischen Königen einfach 
stillschweigend hinwegzugehen, wo sogar hin und wieder ein Wort 
scharfen Tadels fällt, wenn Friedrich Wilhelm III. so gar keinen 
Aufschwung zu innerer und äußerer Freiheit aufbringt, oder wenn 
deutsche Kleinsultane ihren Untertanen den letzten Rest eigenen Män- 
nerstolzes heraustreten. 

Aber je volksfreundlicher und. freiheitlicher sich das Buch an 
solchen Stellen gebärdet, desto weniger freiheitlich ist es im tiefsten 
Innern. Der ganze Philologenverein wird zwar ausrufen: Das ist 
das unpolitische Geschichtsbuch. Und doch gibt es einen tef grei- 
fenden Unterschied zwischen bloßen Konzessionen an Volk und Frei- 
heit, auch wenn diese, wie hier sicher, aus ehrlichem Gerechtigkeits- 
gefühl heraus gemacht werden, und aufrichtiger positiver Begeiste- 
rung für das Volk, aufrichtigem Glauben an das Volk. Dieses Buch, 
das angeblich zur Liebe zu Volk und Vaterland erziehen will, erzieht 
ja doch bloß zur Liebe zu dem angestammten Fürstenhaus. Es ist 
geboren aus einem tiefen Unglauben an unser Volk, und das kommt 
daher, weil es geboren ist aus einem tiefen Unglauben an den Men- 


*) Aus „Das Erwachen“, Auswahl revolutionärer Dichtungen von Karl Hoppe, 
verlegt bei Otto Zöphel, Leipzig. r 


219 


Walter Schönbrunn: Mannhaftigkeit oder Heldenphrase? 


schen überhaupt und an die Menschheit. „Der Held” wird ge- 
feiert, aber das Heldenhafte, das tief in der Seele jedes einzelnen 
schlummernd ruht, geht verloren. Heldenidole werden herausgear- 
beitet, damit in jede junge Menschenseele hineingehämmert wird: 
„Beuge dich, ordne dich unter, sei, überzeugt von deinem Unwert und 
dem aller deiner Bruder.“ Wir aber verlangen, daß die Geschichte 
auch dem jungen Menschen immerfort zuruft: Du, du selbst mußt 
handeln; nicht auf irgend ein Wunder gilt es zu hoffen, auch die 
Hoffnung auf „den“ großen Mann, der alles mal wieder in Ordnung 
bringen wird, ist ein übler Wunderglaube, spiritischem Altweiber- 
trug nicht unähnlich. Nur die Mitarbeit aller wird ein Volk zun 
Aufstieg. führen, wird eine große Idee zum Siege bringen. Das 
zeigen die besten Zeiten der römischen und englischen Geschichte. 
Das zeigt die deutsche Reformationsbewegung und die deutsche Ein- 
heitsbewegung im 19. Jahrhundert. Aber bei Kumsteller wird das 
Volk bewußt entmündigt. ‚Ich lasse mir von der Mehrheit im 
Reichstag nicht imponieren‘“, sagt bei ihm Bismarck, „nein, meine 
Herren, dazu sind sie garnicht die Männer“. Der Junge soll nicht 
nur den Eindruck mitnehmen: Diese Volksvertreter waren damals 
höchst kümmerliche Gesellen, sondern er soll sich auch merken, solche 
Leute werden in aller Zukunft auch! nicht anders sein. Die ältesten 
Schmarren werden wieder aufgewärmt, um diese Grundanschauung 
überall durchzuführen: Auch bei Kumsteller verläßt Hannibal un- 
besiegt Italien, nur weil das Volk zuhause ihn im Stich ließ, weil „die 
karthagischen Herren kleinliche Krämer sind“, die nur an sich den- 
ken. Ihre gewaltigen Hilfsversuche über Sizilien durch Heer und 
Flotte‘ mit Hannibal die Verbindung aufzunehmen, fallen ganz unter 
den Tisch. Und Hindenburg hat einen großen Sieg errungen, auch 
wenn „er sein Ziel nicht ganz erreicht‘. Nur das böse deutsche Volk hat ihn 
im -Stich gelassen, steht zwischen den Zeilen. Unkritisch werden of- 
fenbare Unfähigkeiten und Fehler der Heeresleitung zugedeckt, bloß 
damit ja nicht die Heldenpersönlichkeit leide. Kawerau hatte das 
Fehlen des Hindenburgtelegrammes am entscheidenden Ende festge- 
nagelt. „Eine Einzelheit‘, werden die Herausgeber sagen. Eine all- 
zutypische Einzelheit. Vielleicht wird das Telegramm gar nicht mal 
deswegen unerwähnt gelassen, um den armen Erzberger zum hölli- 
schen Dämon zu stempeln, vielleicht auch: nicht mal, um die deutsche 
Demokratie von vornherein mit dem Odium der Feigheit oder des 
Verrats zu belasten, sondern sicher vor allem, um ja nicht ‚unserm‘ 
Hindenburg zu nahe zu treten. Um ja nicht die Legendenbildung zu 
stören, die das allerwichtigste für Kumsteller ist, mag, auch der alte 
Hindenburg. das deutsche Volk noch so sehr ins Unglück hinein- 
geritten haben. Legendenbildung, das ist der ganze Kumsteller. l.e- 
gendenbildung für die Kleinen, wo sich Grundauffassungen fürs Leben 
hineinschleichen, die dann niemals mehr restlos herauszubringen sind. 
Dahinter steckt immer noch die falsche Auffassung der alten Schul- 
geschichtsbücher, als ob patriotisch sein hieße: alles eigene und be- 
sonders die eigenen Führer, in denen sich angeblich die Idee des 
Volkes verkörpert, vorbehaltlos zu loben. Kumsteller lese mal den 
Dialog von. Fichte: „Der Patriotismus und sein Gegenteil“ sich 
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durch. Die Legende vom unbesiegten Hindenburg; ist eine Geschichts- 
fälschung. 


Gcethe sagt: „Das Beste an der Geschichte ist die 
Begeisterung, die sie erweckt‘. Ja die Begeisterung wofür denn? Doch 
die Begeisterung für alles Große und Herrliche, was in der Men- 
schenbrust schlummert an Kraft und Tat. Und nicht für Friedrich 
Wilhelm I. I. II. IV. oder V. (In vielen Papiergeschäften heischt 
sein stolzes Außere schon jetzt zukunftssicher künftige Begeisterung für 
sich.) Kumsteller streicht einige dieser Nummern, aber bloß um 
dafür die übrigbleibenden um so höher als das Ideal festzunageln. 
Gewiß, der große Kurfürst ist ein Kerl von ganz ungewöhnlichen 
Ausmaßen. Aber ihn zum „nationalen Helden“ zu stempeln, ist 
eine Legendenbildung. Er ist nun einmal schuld, daß das deutsche 
Volk Straßburg verloren hat. Also war sein Wort: „Gedenke, daß 
Du ein Deutscher bist“, nur ein ‚Schlagwort für den Augenblick. 
an das er sich selber durchaus nicht gebunden fühlte. Es ist hart 
das festzustellen, weil alle liebgewordenen Illusionen. schön sind. Aber 
wenn man den rücksichtslosen Egoismus aller damaligen deutschen 
Kleinfürsten und Großmoguls an den Pranger stellt, dann leuchtet 
das deutsche Volk um so höher. Denn das war national, siehe 
Leibnitzens Spottschrift „vom allerchristlichsten Kriegsgott‘‘, die nur 
eine von einer schier unübersehbaren Fülle politischer Flugschriften 
jener Zeit darstellt. Dann erscheint das vielgeschmähte 17. Jahr- 
hundert in einem ganz anderen Lichte. 


Wir brauchen ‚ein nationales Geschichtsbuch, das heißt 
ein Geschichtsbuch, das immer und ewig vom deut- 
scheu. Volke ausgeht. Haacke und Schneider, die beli- 
den Mitarbeiter Kumstellers, versuchen das oft, das kann erfreulicher 
Weise festgestellt werden. Aber ganz unď gar kann ein solches Buch 
nur einem überzeugten und aufrichtigen Demokraten gelingen. Dann 
wird man freilich das Goethewort dahin ergänzen müssen, daß die 
Geschichte auch Empörung, auch flammende Entrüstung auslösen 
muĝ, zumal bei unserer eigenen Geschichte. Das ganze Volk trägt 
heut die Schuld, die die regierenden Schichten früherer Zeiten auf 
uns geladen haben: Das deutsche Volk wird nicht herabgesetzt, 
oder gar heutzutage geschädigt, wenn man die Sünden jener Kreise 
unumwunden zugibt. Das Volk in seiner breiten Mehrheit hat nie- 
mals die preußische Polenpolitik gebilligt. Man erinnere an die Sym- 
pathien, die die aufständischen Polen in der ersten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts in Preußen selbst fanden oder an den ständigen (Kampf 
der Sozialdemokratie gegen die Ausnahmegesetze. Unser Volk hat 
ein so hohes Maß von Gerechtigkeitsgefühl und Vorurteilslosigkeit 
nicht bloß theoretisch, sondern auch mit der Tat an den Tag gelegt, 
daß unsere wahre Geschichte auch in den Gerechtigkeitskämpfen 
unserer Tage, auch mit der größten Selbstaufrichtigkeit geschrieben, 
ein wundervoll wirkendes Instrument sein kann. Wir brauchen nichts 
zu verschweigen. 


Aber dann geht doch unseren Kindern alles Gefühl für historische 
Größe verloren? Ja, wir wollen eben neue Ideale bringen, neue 
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Begeisterung. Daß das möglich ist und genau so interessant zu 
machen ist, das zeigt doch sehr das empfehlenswerte alte Buch von 
Ekkardus: „Geschichte des niederen Volkes in Deutschland“. (Ver- 
lag von Spemann in Stuttgart.) Da wird die ungeheure Tragik 
der deutschen Geschichte und auch der Weltgeschichte überhaupt 
tief ins Herz der Jugend geprägt. Aber hat nicht ein großer Mensch, 
ganz gleich, was er für eine Einstellung zeigt, sei es Cäsar, sei es 
Napoleon, immer etwas Begeisterndes, | ist er nicht immer, auch 
wenn er bewußt nur dem kleinlichsten Egoismus nachginge, Träger, 
Verkörperung einer großen Idee? Wenn wir darauf antworten sol- 
Jen, müssen wir dreierlei genau unterscheiden. Ein Einzelmensch 
kann erstens bewußter Kämpfer für eine Idee sein, das macht ihn 
verehrungswürdig; er kann zweitens Verkörperung einer Idee sein, 
(Friedrich II. für die Idee des Absolutismus), das macht ihn cha- 
rakteristisch; und drittens kann er unbewußter Träger einer Ent- 
wicklungsidee sein, (Napoleon bei der Auflösung des alten euro- 
päischen Staatensystems), das macht ihn aber doch nur zu „einem 
Teil der Kraft, die stets das Böse will und doch das Gute schafft“, 
Da kann er eine ungeheure Kraft darstellen, wie Timur Lenk, wie 
Sulla. Auch dieser Anblick wirkt zweifelsohne belebend. Aber be- 
geisternd? Verehrungswürdig? Alle gewaltigen Naturerscheinungen 
haben etwas Erhabenes, der Ausbruch des Vulkans ebenso wie eine 
Sturmflut und wie der Krieg. Aber Verehrungswürdiges ?. 

Wir wollen nicht zur Verehrung des Menschen erziehen, der nur 
an einer historisch weithin sichtbaren Stelle sitzt, sondern zu der der 
menschlich großen Persönlichkeit. Wir halten uns an Jean Pauls 
Worte in der „Friedenspredigt‘“, (Kauft euch! die prächtige Samm- 
lung: „Dokumente der Menschlichkeit“. Erschienen im Dreiländer- 
verlage München-Wien.) daß ein großer Feldherr doch nicht anders 
in seinem Menschenwerk einzuschätzen sei, als ein großer Klavier- 
spieler. Freilich kann seine Tätigkeit nützlicher sein. Aber auch bei 
einem siegreichen Feldherrn darf die bloße Tatsache seines Erfolges 
nicht zu Heiligenlegenden Anlaß geben, wenn sein tatsächliches Kön- 
nen und sein menschlicher Wert nicht volle Gewähr bieten. Es wäre 
ein falsches Gefühl von eberflächlicher Dankbarkeit, denn mit solcher 
Dankbarkeit wird die höchste Dankbarkeit, die es für jeden geben muß, 
die für das Volk, geschädigt und unterdrückt. Und das wahre Helden- 
tum des Volkes, kommt bei Kumsteller nicht zu seinem Recht. Mit 
den längst als erlogen erwiesenen, und nun wohl wieder bewußt 
aufgewärmten Heldenlegenden des alten Roms, wird nicht bloß jedes 
pazifistische Denken im Keime unterbunden, es wird auch der Sinn 
für die wahrhaft schaffenden Kräfte eines Volkes geschwächt. Der 
römische Bauer gab die Grundlage für Roms Weltmacht, das klingt 
in dem Kapitel von der Römerart nur wenig durch. Römischer, 
demokratischer Staatsbürgersinn, wenn auch oft gefälscht und betro- 
gen, ist doch letzten Endes die Wurzel aller Größe Roms gewesen. 
Das findet in dem Kapitel „Ständekämpfe‘“ einen fast karikierten Aus- 
druck. Kumsteller geht Ordnung und innerer Friede über innere 
Freiheit. (Siehe die Bismarckkapitel: Parteikämpfe im neuen Reich.) 
Aber der Mensch und auch das Volk lebt nicht vom Brot allein. 
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Trotz aller scheinbaren Frische ist dieses Geschichtsbuch kein 
zukunftsfrohes Buch. Sein Blick ist rückwärts gewandt, nicht vor- 
wärts. Es debt nicht vom Glauben an das deutsche Volk, jenem 
Glauben, der sich allein tief begründen kann auf den Glauben an 
den Menschen überhaupt, das heißt letzten Endes an die unzerstör- 
bare Schöpferkraft der gotterfüllten Natur. Darum steht die. müde 
Formel in den Mottoworten: „Damit‘ werdet ihr eure Kraft „auch“ 
zum besten der gesamten Menschheit einsetzen. 


Und letzten Endes gilt dasselbe auch von der Methode. Gewiß 
ist sie ein nicht zu unterschätzender Neuversuch, über die tote und 
langweilige Art früherer Lehrbücher. hinauszukommen. Aber oft er- 
innert sie doch ganz unheimlich an jene Bilderbogen zu Lehrzwecken, 
wo die Belagerung einer mittelalterlichen Stadt mit möglichst viel 
verwendbaren Einzelheiten treuherzig zusammengestellt ist. Diese pä- 
dagogischen Errungenschaften: einer vergangenen Epoche erscheinen 
uns jetzt kitschig. Warum? Weil trotz aller Ehrlichkeit und Bieder- 
keit das wahre, echte, historische Leben mit all der Macht seiner 
Wirklichkeit eben nicht da ist, und weil alles doch nicht auf seinen 
eigenen Ton gestimmt ist, sondern auf ein populäres flaches Ge- 
gerwartsverständnis. Bezeichnend ist, daß Kitsch einer vergangenen 
Epoche, wie z. B. Julius Wolff, benützt ist! -Vielleicht durfte ein 
Buch solcher Art nur von einemf geborenen Dichter geschrieben wer- 
den, wenn es schöpferisch werden soll. Aber nein auch das nicht: 
Ein solches Buch ist letzten Endes ein Widerspruch in sich: Ge- 
schichte ist Wirklichkeit und hat als solche immer einen Kern von 
Unergründlichkeit in sich, der keusch bewahrt werden muß. Dich- 
tung aber ist bloß Wirklichkeit des Dichters. Darum ist ein histo- 
rischer Film immer eine Geschmacksverirrung, immer ein bana- 
les Sensationsprodukt. Darum ist ein historischer Roman nur dann 
ein echtes Kunstwerk, wenn der Dichter aus seiner Zeit herausschreibt, 
wie Grimmelshausen im Simplizissimus, oder wenn er wenigstens 
noch mit den Grundbedingungen seines Geistes in dieser kürzlich ver- 
gangenen Epoche wurzelt, wie Tolstoi in Krieg und Frieden oder 
Jakobsen in Frau Marie Grubbe. Also bleibt ein solches Geschichts- 
buch, wenn auch noch so frisch-fröhlich geschrieben, immer eine 
Halbheit? Kommt man niemals auf diesem Wege gewissermaßen 
hineinlebender Geschichtsdarstellung weiter? Bleiben dann bloß noch 
wirkliche geschichtliche Romane aus den verschiedenen Zeiten als 
Einführungsmittel? Diese in der nötigen Menge durchzuarbeiten, ist 
aber eine technische Unmöglichkeit! Was bleibt uns also? Es bleibt 
uns nur die nackte Tatsache, es bleibt uns nur die Quelle, aus der 
sich jeder sein Märlein selbst zurechtdichten. soll. Alles vorausnehmen 
und vorausbilden beschränkt die positive Fantasie des Schülers, wie 
Illustrationen in einem Roman. Alle Legenden, auch wenn sie an- 
geblich subjektiv wahr sein können, unterbinden den inneren Reich- 
tum, den die Wirklichkeit an sich darbietet. Denn alle Wirklichkeit 
bedeutet Problem, Kampf, und ist nun einmal nicht auf eine ein- 
fache Formel zu bringen, zumal den Untersekundaner und oft auch der 
Obertertianer ja auch kein Kind mehr ist 
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KARL SCHUBERT: Kritische Bemerkungen über Psychotechnik 
und Berufsberatung. *) 


Die psychotechnische Berufsberatung geht von der Voraussetzung 
aus, als gäbe es eine bestimmte Anzahl festumgrenzter Berufe, und 
als käme es nur darauf an, die in jedem jungen Menschen vorhan- 
denen Naturgaben richtig zu erkennen, und festzustellen, zu welchem 
Beruf der betreffende junge Mensch „berufen‘ ist. Diese Voraussetzun- 
gen scheinen nicht richtig zu sein, da beide, Beruf und Begabung, 
etwas durchaus Elastisches sind und in gegenseitiger Wechselwirkung 
einander angepaßt werden können. Wer will sagen, welche Ent- 
wicklungsmöglichkeiten in einem bestimmten Berufe vorhanden 
sind, und ob man nicht diese Entwicklungsmöglichkeiten völlig un- 
terbindet, indem man bestimmte Begabungen von diesem Berufe fern 
hält. Es scheint auch ein ganz unmögliches Unterfangen zu sein, 
mit Hilfe der Psychotechnik festzustellen, welche noch unentwickelten 
Anlagen und Fähigkeiten in einem jungen Menschen vorhanden sind. 

Wer die Aufgabe unserer Zeit darin sieht, wieder die Verhältnisse 
der Vorkriegszeit herbeizuführen, dem mag es richtig und wichtig er- 
scheinen, daß man auf Grund der Erfahrungen der Vorkriegszeit 
Berufsberatung treibt. Wer unter Beruf etwas versteht, was in einer 
Zeit von vorgesetzter Länge zu erlernen ist, und meint, daß die Be- 
rufsausbildung mit der Erreichung der vollen tarifmäßigen Entloh- 
nung bezw. der Anstellung beendet ist, der wird mit der Psychotech- 
nik gute Ergebnisse erzielen. Wer aber meint, daß wir an einem 
kulturgeschichtlichen Wendepunkt stehen, dem muß es äußerst be- 
denklich erscheinen, die Erfahrungen einer verflossenen Zeitspanne, 
welche einen bereits lebensschwachen Kulturabschnitt zur Aufblähung, 
Übersteigerung und schließlich zum Zusammenbruch geführt hat, zur 
Grundlage für die Berufsberatung zu machen, welche doch den Sinn 
hat, der Kulturentwicklung auf eine Reihe von Jahrzehnten Richtung 
zu weisen. Wer unter Beruf etwas versteht, was ein ganzes langes 
Menschenleben voll ausfüllen soll, der wird zur Ablehnung der Psycho- 
technik kommen. 

Es gibt viele begeisterte Anhänger der Psychotechnik, die irgend- 
wie an Berufsschulen interessiert sind, sie haben glänzende Erfahrun- 
gen gemacht mit den Schülern, welche ihnen die Psychotechnik aus- 
gelesen hat, aber Schule und Leben sind nicht dasselbe, und man 
darf bezweifeln, ob diese Schüler sich durchweg im praktischen Le- 
ben bewährt ‘werden. Auch dürfte es zweifelhaft sein, ob nicht 
unter den von der Psychotechnik als ungeeignet Bezeichneten junge 
Menschen sind, die in dem betreffender Beruf im praktischen Leben 
sich als höchst wertvoll erweisen würden, etwa infolge zäh-beharrlicher 
Ausdauer. Die Psychoiechnik kann in vielen Fällen berechtigt sein, 
wo es sich um dienence Berufe handelt: Der Damenfriseur ist das 
Paradepferd der Psychctechniker. Man kann einem jungen Damen- 
friseur nicht, zugestehen, daß er erst 500 Damen zwickt und rauft, 
bevor er die nötige Geschicklichkeit ‚erlangt hat. Wenn in der In- 

*) So kritisch bezw. “blehnend wir einigen der Schubertschen Ansichten 
gegenüber stehen, so wichig erscheint uns doch das Ganze. Red. 
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dustrie für eine bestimmte Verrichtung eine größere Anzahl Arbeiter 
gebraucht werden, so ist .es vorteilhaft, aus dem großen Heer der 
ungelernten Arbeiter die für die vorliegende Spezialarbeit geschickte- 
sten durch die Hilfsmittel der Psychotechnik auszulesen. In allen 
den Fällen, wo der Mensch nicht, der Sklave seines Berufes ist, son- 
dern sich in seinem Beruf eine Stellung schaffen kann, die seinen 
Hi und Fähigkeiten entspricht, muß man. die Psychotechnik ab- 
ehnen. 

Ganz besonders gilt dies dort, wo es sich um künstlerische Be- 
gabungen handelt. An einigen. Kunstgewerbeschulen. prüft und berät 
man unter der Voraussetzung, daß für die, kunstgewerblichen Berufe 
eine künstlerische Begabung. nötig ist, junge Menschen, die von den 
Schulen ‚als vermutlich künstlerisch begabt hingesandt werden. Man 
ist auch hier sehr ‚zufrieden mit den Ergebnissen, da man sich für 
seine Schule Paradeschüler heranzieht. Durch diese ‚Auslese bildet 
man in diesen jungen Leuten ein sehr starkes Selbstbewußtsein, das 
häufig an Größenwahn grenzt, heraus, sie meinen, nachdem ihnen ihre 
künstlerische Begabung durch eine so eingehende Untersuchung, „auf 
wissenschaftlicher. Grundlage”. bestätigt ist, daß ihnen num nur noch 
ein Samtkittel und eine Lockenmähne nötig ist, um als gottbegnade- 
ter Künstler Unsterbliches zu, leisten. Ähnliche ‚Gefahren -mag, wenn 
auch weniger kraß, die. Psychotechnik ‚noch in, vielen anderen Fällen 
in sich tragen: Das so beliebte Wortspiel vom „Berufensein‘ erscheint 
da recht bedenklich. Es zeigt sich im praktischen Leben täglich, daß 
eine schwache Begabung, verbunden mit, Ausdauer und. Gewissen- 
haftigkeit, sehr viel wertvoller ist, als die schönste. Begabung, gepaart 
mit Flatterhaftigkeit und übertriebenem . Selbstbewußtsein. Anderer- 
seits kann man sich denken, daß die Psychotechnik, wenn sie auf jede 
beratende Tätigkeit verzichten „will, pädagogisch ‚recht wertvoll, sein 
kann,. Sie kann. wesentlich zur -Selbsterziehung: ‚und. Selbstkritik bei- 
tragen... Es kann außerordentlich „wichtig. ‚sein, wenn, ein .‚strebender 
Mensch nach längeren ‚Zeiträumen die Möglichkeit hat, den errungenen 
Fortschritt objektiv festzustellen. 

Die Aufgabe: der. Berufsberatung ist, die; jungen Menschen in die- 
jenigen ‚Berufe zu leiten, in denen, sie der, gesamten Wirtschaft am 
besten nützen. Es dürfte darüber ‚kein Zweifel bestehen, daß es für 
Deutschland Lebensbedingung ist, zu höchster Qualitätsarbeit und 
zu. denkbar höchster Produktivität zu kommen. -Es wäre also die 
Aufgabe der Berufsberatung, ‚alle jungen Kräfte in die produktiven 
Berufe zu leiten, dem. steht. jedoch: die Geringschätzung jeder schöpfe- 
Tischen ‚Arbeit entgegen. Man ist in weitesten Kreisen durchaus ein- 
gestellt, nur in dem Beamten:einen vollwertigen Menschen zu sehen. 
In unserem Staatswesen bestehen überdies jetzt.die typischen Anzeichen 
eines bevorstehenden unvermeidlichen völligen Zusammenbruchs:  Auf- 
blähung und Überspafnung. ‘Der schon längst bankerotte Staat kann 
cine Überorganisation und immer neue Beamtenkategorien schaffen, 
zu diesen gehören auch Berufsberater und Psychotechniker, er zahlt 
Ja alles mi: Papiergeld, das er ja in beliebiger Höhe drucken kann. 
Zur Produktivität können wir erst kommen, wenn der Zusammenbruch 
dieser ganzen Papiergeldwirtschaft erfolgt ist; alsdann wird nur be- 


-285 


Karl Schubert: Kritische Bemerkungen über Psychotechnik und Berufsberatung. 


stehen können, wer Werte schafft. Es scheint das Schicksal unserer 
Jugend zu sein, daß sie durch gewaltige Erschütterungen ihres Be- 
rufslebens hindurch muß, gleichviel ob sie mit oder ohne Berufs- 
beratung, mit oder ohne Psychotechnik in den Beruf hineingekom- 
men ist. 

Man ist immer geneigt, einen Berufswechsel als ein Unglück an- 
zusehen, es kann jedoch ein recht großes Glück sein für den Betrof- 
fenen. Er kommt mit einem ganz anderen Gesichtsfeld in den neuen | 
Beruf hinein und findet infolgedessen dort vielleicht ganz andere 
Möglichkeiten als seine neuen Berufskollegen ohne solche Erfahrungen. 
Wenn es vom Schicksal bestimmt ist, daß unsere Jugend, die heute in 
die Bank-, Beamten-, Gelehrten- und in andere nicht durchaus 
schöpferische Berufe hineingeht, entwurzelt wird und nach man- 
cherlei Kämpfen schließlich in die schaffenden Berufe hineinkommen 
muß, so mag hierin vielleicht eine kulturgeschichtliche Notwendigkeit 
liegen. In großen Zügen kann man es vielleicht so ausdrücken: Im 
18. Jahrhundert galt das Können, das Wissen wurde vernachlässigt; 
im 19. Jahrhundert galt das Wissen, das Können wurde vernach- 
lässigt; für die neue Kulturepoche muß die Synthese von Könner 
und Wissen die Grundlage bilden. Diese Synthese kann voraussicht- 
lich diese Jugend schaffen, indem sie vom Wissen zum Können kommt. 

Die wichtigste Aufgabe der Berufsberatung sieht man darin; 
die Menschen vor dem tragischen Schicksal des „verfehlten Berufes“ 
zu bewahren. Nun kann man bemerken, daß es eine durchaus mensch- 
liche Eigentümlichkeit ist, nie mit dem, was man besitzt, zufrieden zu 
sein, und sich stets in Sehnsucht nach dem Unerreichbaren zu ver- 
zehren. Dies trifft in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle beim ver- 
fehlten Beruf zu. Der Beruf ist verfehlt, weil man zu seinem Beruf 
keine innere Einstellung gefunden hat. Es ist ja auch so unendlich 
viel bequemer, in der tragischen Rolle des Menschen mit dem ver- 
fehlten Beruf das Mitleid seiner Mitmenschen zu erwecken, als in 
jahre-, vielleicht jahrzehntelanger harter Arbeit seine Fähigkeiten den 
Anforderungen des Berufs anzupassen, und sich innerhalb aller der 
vielen Möglichkeiten seines Berufs eine seinen Fähigkeiten entspre- 
chende Stellung zu schaffen. Es ist ja ganz selbstverständlich, daß 
bei der Berufswahl die Anlagen und Begabungen mitzusprechen haben, 
nur werden die Eltern und Lehrer diese aus dem jahrelangen Umgang 
mit dem jungen Menschen sehr viel besser kennen, als die Psycho- 
techniker durch eine noch so gründliche kurze Prüfung feststellen 
können. Sie werden vor ‚allen Dingen die erworbenen Fähig- 
keiten von den angeborenen Eigenschaften unterscheiden können. 
Es erscheint als der ärgste Mangel der Psychotechnik, daß sie diesen 
so überaus wichtigen Unterschied nicht zu machen versteht. Die 
Berufsberatung sieht eine ihrer wichtigsten Aufgaben darin, zu ver- 
hüten, daß bestimmte Berufe überfüllt werden, in anderen ein Mangel 
an Kräften eintritt. Auch dieses erscheint als ein völlig unmögliches 
Unterfangen. Niemand kann die Entwicklung des Wirtschaftslebens 
voraussehen, ganz besonders trifft dieses auf unsere heutige, so völlig 
verworrene Lage zu. Nun ist aber noch ein Umstand zu beachten: 
Es gibt Berufe, welche nur eine bestimmte Zahl von Mensche: 
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ernähren können; aber auch diese Zahl, ist häufig bedeutenden Schwan- 
kungen unterworfen. Es gibt aber auch Berufe, deren Angehörige 
sich selbst ihr Tätigkeitsfeld‘ schaffen können. Beim Handwerk ist 
es so: Es schafft Dinge, die nicht lebensnotwendig sind, die aber 
dazu beitragen, das Leben angenehm zu gestalten. Je mehr, je tüch- 
tigere und je intelligentere, weitblickendere Menschen nun im Hand- 
werk tätig sind, umsomehr, umso vollendetere derartige Dinge wird 
man schaffen; diese rufen in jedem Menschen den Wunsch, sie zu 
besitzen, hervor, sodaß das Handwerk sein Arbeitsfeld nahezu un- 
begrenzt erweitern kann. Zur Zeit herrscht bei allen Völkern ein 
großer Hunger nach diesen Erzeugnissen des Handwerks, in keinem 
Lande sind die Vorbedingungen für die Erzeugung dieser Dinge in 
gleichem Maße gegeben, wie in Deutschland. Wenn es gelingt, alle 
Kräfte auf die Erreichung dieses Ziels — Produktivität und höchste 
Qualitätsleistung — einzustellen, so werden uns alle Reichtümer der 
Welt als Gegenwert für diese so angenehmen und so begehrten Er- 
zeugnisse des Handwerks zufließen. j 
. Also: Die Schwierigkeiten liegen nicht in der Auslese, sondern 
in der durch die Zeitumstände bedingten Verworrenheit des Be- 
Tufswesens. 


FRIEDRICH WESTHOFF: Warnung vor verfrühtem und falschem 
Schreibunterricht*) 


Das bisher schulfreie frischfrohe Kind wird in die Schule zum 
„Lernen“ geschickt, bezw. befohlen. Es soll sich dort u. a. in die 
Buchstaben- und Zahlenwelt einleben. — Nach welchem Prinzip? — 
Die pädagogische Wissenschaft antwortet: Nach dem Prinzip „Vom 
Leichten zum Schwierigen“, das heißt also auch „Vom Einfachen 
zum Komplizierten‘. Demnach müßte, muß man. mit den einfachsten 
Buchstaben beginnen, und das sind die großen Druckbuchstaben 
der Antiqua. Wie klar und einfach sind die unterschiedlichen Merk- 
male dieser Eckschrift ausgedrückt, wie leicht sind sie zu erkennen! 
Wie Wurzel, Stamm, Ast, Blatt, Blüte weiß das Kind auch schnell 
A, E, I, O, U auseinander zu halten. Sie sind ja auch die ursprüng- 
lichen Lautzeichen, aus denen die übrigen, die es lernen soll, erst ent- 
Standen sind. 

. Kann es diese alten, klaren Zeichen unterscheiden, weiß es, was 
Sie bedeuten sollen, dann macht es für das Kind nicht mehr viel 
aus, ob man sie ihm etwas verändert vorzeigt. Die Kleinen sehert 
doch sogleich das Charakteristikum jedes Lautzeichens. Statt der. 
eckigen A, E kann man ihnen: deren abgerundete Formen A, E hin- 
Schreiben, sie wissen, daß sie denselben Lautwert darstellen sollen; 
Sie sagen höchstens: Du schreibst ja das A und das E auf einmal 
rund. Und geht man dann dazu; über, etwas an den Zeichen forizu-, 
lassen oder hinzuzufügen, statt A, E etwa A, & zu schreiben, so sieht 
€s ihre Urform doch noch in der Umformung wieder. 

Geht man so von den ursprünglichen und einfachen Buchstaben zu 


iea K) Vergleiche dazu Heft 11 der „Entschiedenen Schulreform“ (Oldenburg, 
Leipzig): Otto Krull „Die Geißel der Kindheit“. 
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ihren. verschiedensten Veränderungen über, zeigt man dem Kinde, 
wie man durch andere ‚Linienführung, durch Fortlassen und Hin- 
zufügen die Abänderungen entstehen läßt, so. gibt man zugleich dem 
Verstande des Kindes etwas zu tun, es denkt über die morphologische 
Entstehung dieser Figuren nach. Und wir müssen gerade bei bildlichen 
Darstellungen dem Kinde verständlich zu machen wissen, was be- 
grifflich "notwendig ist, damit es darin auf den ersten Blick. die 
einfache Urform wiederzuerkennen versteht. Und das Kind will ar- 
beiten, .will daher auch denken und nicht alles „fertig“ vorgesetzt 
haben, um es nur im Gedächtnis‘ behalten zu sollen. Den im Winter 
kahl dastehenden Eichbaum erkennt es doch! auch nur dann im Laub- 
schmuck wieder, wenn es. ihn schon beobachten konnte, als er die 
Blätterknospen treiben ließ. Wie freut sich der Junge, das Mäd- 
chen, wenn sie mit Vater oder Mutter durch die Straßen gehen und 
dann auf Schaufenstern, Gebäuden, Denkmälern die weithin in allen 
möglichen Farben leuchtenden großen Buchstaben von den verschie- 
densten und verschrobensten Formen zeigen und dazu sagen können, 
wie sie heißen! Der Jubel über neue Entdeckungen auf diesem Ge- 
biete! Draußen hat das Kind in Dorf und Stadt seine Fibel, daraus 
es lernt. In der Schule und’ Daheim soll es mit dem Lesen in Büchern 
auf keinen Fall geplagt werden, wenn man ihm die Freude an den 
Buchstaben, seine Augen und vielleicht seine ganze Gesundheit nicht 
verderben will. In der Schule lerne es lesen und zwar nur von der 
Wandtafel und nur große, riesige Buchstaben, damit seine 'Sehkraft 
möglichst geschont wird. 

Es ist ein Verbrechen am Kinde und damit am Volke, wenn 
man systematisch durch die bisherigen ‚Lehrmethoden kurzsichtigen 
Behörden dieselbe körperliche und geistige ‚Kurzsichtigkeit weiterver- 
breiten hilft, wenn man den kleinen Kinderkörper in eine Schulbank 
zwängt und zwingt, zusammengekauert fast mit der Nase auf dem 
Papier mit 6, 7 und 8 Jahren mühsam Buchstaben hinzukritzeln, 
das Kind zu strafen, wenn es der kleinen, unbeholfenen Hand nicht 
so schnell gelingen will, die, äußerst feinen Winkel, Krüämmungen, 
Schlingen, Strichlein und Verschnörkelungen regelrecht hinzuzaubern- 
Mit der albernen Ausrede „Einmal muß _ der Junge es doch lernen” 
kann man doch einen rohen Eingriff in das körperliche und geistige 
Wachstum des Kindes, eines Mitmenschen, nicht rechtfertigen. Muß 
denn darin, worin bisher so schwer, gesündigt wurde, für alle Zeiten 
weiter gesündigt werden, weil man selbst diese Qualen der Kindheit 
überstanden und vergessen hat? Hat das Kind weniger Rechte auf 
gesundheitliche Rücksichtnahme als ein bezahlter Bürokrat? 

Mit dem Schreiben in Heften hat es noch Zeit genug. Das 
Kind kommt übrigens von selbst darauf, zu versuchen, ein Gesicht 
zu malen, auch Buchstaben nachzumachen. Dazu: gebe man ihm auch 
in der Schule Gelegenheit, aber nur an der großen Schultafel, auf 
der es aber auch öfter hinmalen darf, was es zu können meint, etw3 
ein Haus. Freiwillig oder aufgemuntert, aber nicht befohlen mag es 
ein A oder E usw. versuchen. Für die ersten 3 Schuljahre soll es 
aber auf keinen Fall in Heften oder auf Schiefertafeln schreiben 
lernen. Es muß verboten sein, weil es ein Verbrechen an seiner Ge 
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sundheit ist. Man erspart damit auch den Eltern die Anschaffung 
der teuren Hefte, Halter, Federn, Kästen, Bleistifte und — Tornister; 
ferner den Gemeinden viel Tinte, die sie ja zu besseren Zwecken zu 
verwenden wissen. 

Neben „Lesen“ ist doch noch ebenso Wichtiges in den ersten drei 
Schuljahren zu lernen, nämlich gutes Nachsprechen jedes einzelnen 
Lautes, Wortes und Satzes, Singen, Abgewöhnung unpassender- und 
dialektischer Laute und Ausdrücke, Nacherzählen von gut vorgetra- 
genen kleinen Erzählungen, Wiederholung von Erklärungen, Beschrei- 
bungen und Schilderungen, Zusammenzählen und Abzählen von Ge- 
genständen, Einführung in die Naturkunde, Handarbeiten aller Art, 
Gartenarbeit, Körperpflege, Gymnastik, verträgliches und zuvorkom- 
mendes Benehmen usw. 

Erst dann, wenn das Kind zunächst die lateinischen und dann die 
sog. deutschen Buchstaben sowohl der Druck- wie Handschrift gut 
kennt, und ein-, zwei- und mehrsilbige Wörter und schließlich kleine 
Sätze in lateinischer und deutscher Handschrift lesen kann, erst dann 
darf der eigentliche Schreibunterricht beginnen. Mit dem Griffel und 
der Feder wird er sich schnell vertraut machen, weil es im Werk- 
unterricht gelernt hat, sich bald an den Gebrauch von Werkzeug 
jeder Art zu gewöhnen. Dann ist die Gefahr für die Verkümmerung 
des Brustkorbs, des Rückgrats, der Lungen und übrigen inneren 
Organe nicht mehr so groß, weil es stärker geworden ist und ihm 
der bisherige Unterricht eine aufrechte Körperhaltung anerzogen hat, 
und dann werden wir auch fast gar keine Kinder mit Brillen — diese 
entstellten Kindergesichter — mehr sehen. 


Tr a Er EFF > Eee Een] 


RUN D SC HA U 


Hinter den Kulissen der preussischen Bürokratie 


1. Der Mißbrauch des staatlichen Bestätigungsrechtes durch den preußischen 
Kultusminister Boelitz. 

Das staatliche Bestätigungsrecht war im alten Staate ein Mittel, um 
politisch unbequeme Persönlichkeiten von bestimmten 
Stellen fernzuhalten. Schon der Verdacht einer politisch nicht ein- 
wandfreien Gesinnung genügte zur Versagung der Bestätigung. Damit sich 
die Regierung nicht mit der Begründung ihrer Entscheidung in der Öffent- 
lichkeit lächerlich maglıe, gab man „aus grundsätzlichen Erwägungen‘ den 
Grund nicht an. ar 

Jetzt ist es natürlich nicht möglich, eine Wahl aus politischen Gründen 
nicht zu bestätigen. Aber der Regierung wird es immer eine Kleinigkeit 
sein, andere anzuführen, besonders den der mangelnden Eignung. Daß auch 
jetzt noch die Versagung der Bestätigung wegen der politischen Stellung. 
des Gewählten erfolgen kann, beweist der Fall des zum Direktor der Bev- 
liner Diesterweg-Realschule gewählten kommunistischen Studienrats Lier. Der 
Minister Boelitz hal die Wahl jetzt zum zweiten Mal nicht 
bestätigt. Dieser Fall ist so charakteristisch, daß er nach Hunderten 
von Jahren in der Geschichte des preußischen Schulwe- 
sens als Beispiel dafür angeführt zu werden verdient, wie 
die Bestätigung einer Wahl ohne den geringsten Grund 
versagt wird. 

Es ist der Fall vorgekommen, daß ein Schulrat oder Schulleiter sein 
günstiges Urteil über einen politisch links stehenden Lehrer widerrufen hat. 
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Ob dabei bewußt oder unbewußt die Befürchtung eine Rolle gespielt, man 
könnte bei der Behörde oder bei Personen, an deren Urteil einem viel ge 
legen ist, in Verruf geraten, mag dahingestellt bleiben. Liers Direktor 
gab jedenfalls über ihn das folgende glänzende Urteil 
ab, das im Landtage am 23. November 1922 wörtlich verlesen worden ist. 
„Herr Dr. Lier ist in seinem Fach ein besonders tüchtiger Schulmann. Er 
hat es verstanden, den Unterricht in der Mathematik sowie in der Physik auf 
eine auch von den benachbarten Anstalten anerkannte Höhe zu bringen, 
und sich dadurch um den Aufbau unserer Anstalt, die sich unter schwierigsten 
Verhältnissen aus einer höheren Knabenschule zu einer selbständigen Realschule 
entwickeln mußte, ein bleibendes Verdienst" erworben.“ „Auch auf allgemei- 
nem pädagogischen Gebiete, namentlich in den Fragen der Schulverfassung, 
der Berufsberatung hat er eingehend gearbeitet und die dadurch erworbenen 
Kenntnisse der Anstalt nutzbar gemacht. Ich glaube, daß hiernach Herr 
Dr. Lier die Voraussetzungen bietet, eine Anstalt erfolg- 
reich zu leiten.“ Eben so günstig war das Urteil seines Schulrats, 
eines charakterfesten Mannes, der sich durch nichts anderes leiten ließ als 
durch sachliche Momente. Auch die Kollegen Liers, mit denen er an 
der Schule längere Zeit zusammen gearbeitet hat, gaben eine günstige Auskunft. 

Der Mitglieder des Berliner Provinzialschulkollegiums schien sich wegen 
dieser glänzenden Urteile eine Verzweiflung bemächtigt zu haben, da nun 
nichts übrig blieb, als dem Minister die Bestätigung zu empfehlen. Doch 
man kam auf einen anderen Ausweg: Lier wurde auf das Provinzialschul- 
kollegium zitiert. Hier sollte er sich Über seine politische Gesinnung 
äußern; es sollte ihm ein Revers vorgelegt werden, der 12 Punkte enthielt. 
Hoffte man etwa, er würde sich in Widerspruch zu den Grundsätzen seiner 
Partei setzen und so als charakterloser Streber bloßgestellt werden können 
oder aber politische Ansichten entwickeln, deretwegen er mit Hilfe irgend 
eines Gesetzes oder einer Bestimmung abgesägt werden könnte? Schließlich 
schlug den Herren Oberschulräten doch noch das Gewissen. Man strich 
einen Punkt nach dem andern und ließ nur zwei übrig. Lier mußte sich 
verpflichten, Parteipolitik nicht in die Schule zu tragen. Ken- 
nen denn die Herren die noch immer gebrauchten Lesebücher nicht, die we- 
gen ihres monarchistischen, militaristischen Inhalts Propagandaschriften der 
Deutschen Volkspartei oder der Deutsch-nationalen Volkspartei zu nennen sind? 
Ich bin nicht Kommunist, bin Sozialdemokrat, fordere daher nur die Ver- 
gesellschaftung der Produktionsmittel, nicht aber die der Konsumtionsmittel. 
Daß aber Mitglieder des Berliner Provinzialschulkollegiums gerade einen Kom- 
munisten verpflichten wollten, nicht Parteipolitik in die Schule zu tragen, ist 
mir besonders unverständlich. Wissen denn diese „Christen“ nicht, daß die 
Mitglieder der ersten Christengemeinde, die sich nach der Ausgießung des 
Heiligen Geistes in Jerusalem” bildete, alle Güter gemeinsam hatten, daß im 
Urchristentun lange Zeit der Kommunismus bestand? Das Provinzialschul- 
kollegium verlangt von den Volksschullehrern, die Rektoren werden wollen, 
Zugehörigkeit zu der evangelischen oder der katholischen Kirche. Wenn je- 
mand aber nicht.nur seine Kirchenstenern zahlt, sondern ein Stück Christen- 
tum verwirklichen will, muß er sich verpflichten, nichts, davon die Schüler im 
Unterricht merken zu lassen. 

Ferner mußte sich Lier verpflichten, sich „jeder Handlung zu enthalten, 
die auf eine gewaltsame Änderung der Verfassung“ hinziele. Das war selbst 
dem Monarchisten Boelitz zu arg, und er „verurteilte“ dieses Vorgehen. Denn 
er mußte sich sagen, daß er dann mit weit größerem Recht allen seinen Par- 
teifreunden denselben Revers zur Unterschrift vorzulegen verpflichtet sei. Man- 
cher Leser wird den Kopf schütteln und meinen, das sei nur zur Zeit des 
Sozialistengesetzes möglich gewesen. 

Da es dem Provinzialschulkollegium auch auf Grund dieser politischen 
Inquisition nicht möglich war, die Versagung der Bestätigung der Wahl Liers 
bei dem Minister zu beantragen, blieb nichts anderes übrig als die 
Bestätigung zu empfehlen. 

Man sollte annehmen, daß nunmehr der Minister Boelitz die Bestätigung 
vollzog. Sie war nur eine Formensache, die nur ein paar Minuten 
erforderte. Aber er konnte sich anfangs weder hierzu noch zu der Ver- 
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sagung der Bestätigung entschließen. Wochenlang, monatelang schwankte er 
hin und her. Hoffte er etwa, es könnte irgend ein Fall eintreten, der ihm 
als Vorwand für die Versagung der Bestätigung dienen könnte? Es trat indes 
kein solcher ein. Der Minister wurde daher durch eine im Landtage ge- 
stellte Anfrage gedrängt, sich zu entscheiden. Da entschloß er sich, die 
Bestätigung der Wahl zu versagen. Ohne Angabe eines 
Grundest!! Dieser könnte aus grundsätzlichen Erwägungen (!!!) nicht mit- 
geteilt werden. 

Es erfolgte nun eine große Anfrage im Landtage. Dem Minister 
wurden die bereits erwähnten glänzenden Urteile über Lier und noch ver- 
schiedenes andere vorgehalten. Er wurde aufgefordert, einen stichhaltigen 
Grund für die Versagung der Bestätigung anzugeben. Was sagte er? Der 
Grund liege „einzig und allein in der Persönlichkeit des betreffenden Herren, 
der bestätigt werden sollte“. „Wenn ich aus dem Urteil der mich 
beratenden Stelle die Überzeuzung nicht gewinnen kann, 
daß die Persönlichkeit des zum Direktor gewählten 
Studienrats mir die Gewähr einer ersprießlichen Arbeit 
als Direktor einer Anstalt gibt, dann muß ich die Bestä- 
tigung auch dann versagen, wenn er als Lehrer vielleicht hinrei- 
chend oder gut qualifiziert erscheint. Für mich ist das Wohl der meiner 
Verwaltung unterstellten Schulen das wichtigste, nicht die Beförderung eines 
einzelnen Mannes.‘ 

Welches ist denn die Stelle, von der Sie so beraten worden sind, Herr 
Minister? Das Provinzialschulkollegium kann es nicht sein, da es ja die 
Bestätigung der Wahl empfohlen hat. Oder soll man besonderes, Gewicht 
darauf legen, daß Sie erklären, Sie hätten aus dem Urteil der Sie beratenden 
Stelle nicht die Überzeugung von einer ersprießlichken Wirksamkeit Liers als 
Direktor gewinnen können, daß Sie aber nicht erklären, die „Stelle“ hätte 
dasselbe Urteil und hätte Ihnen daher die Versagung der Bestätigung empfoh- 
len? Sonst bei der Ablehnung eines Gewählten berufen Sie sich auf das 
Urteil des Direktors. Jetzt setzen Sie sich über das Urteil des Direktors, 
der den Studienrat ein Jahrzehnt lang täglich beobachtet hat einfach hinweg, 
ohne mit dem Gewählten auch nur ein einziges Mal gesprochen zu haben? 
Wenn die Persönlichkeit Liefs nicht die Gewähr einer ersprießlichen Arbeit 
als Direktor einer Anstalt gibt, warum teilen Sie dann nicht mit, 
welche Eigenschaft er nicht hat? Wie erklären sie den auffallen- 
den Widerspruch, daß Sie in derselben Sitzung den Bericht über einen anderen 
Lehrer vorlesen, um sich gegen den Vorwurf einer ungerechtfertigten Versagung 
der Bestätigung zu verteidigen, aber sich bei Lier mit jenem allgemeinen Urteil 
begnügen? Halten Sie denn Ihren Sprung vom Direktor einer Schule über 
den Oberschulrat, den Ministerialrat, den Ministerialdirektor und den Staats- 
sekretär hinweg zum Leiter aller preußischen Schulen für weniger gewagt 
e An Sprung vom ausgezeichneten Lehrer zum Leiter einer einzigen 
chule? 

Der Bezirksschulausschuß der Berliner Verwaltungsbezirke 1—6 und das 
Bezirksamt Wedding zogen aus dem Ergebnis dieser Verhandlungen die ein- 
zig richtige Konsequenz und wählten Lier zum Direktor derselben 
Schule. Boelitz hätte Gelegenheit gehabt, das Lier zugefügte Unrecht wie- 
der gut zu machen. Denn einen Irrtum zu begehen ist noch immer nicht 
so schlimm als aus falschem Selbstgefühl ihn nicht zuzugeben und ihn zum 
zweiten Mal zu begehen. Aber der Minister hat es fertig bekommen, der 
Wahl wieder die Bestätigung zu versagen. Er, als der Sohn 
eines evangelischen Geistlichen, als ehemaliger evangelischer Religionslehrer ist 
der Ansicht, daß alle Menschen irren können. auch der Papst und die Kon- 
zilien. Will er etwa den Eindruck in der Öffentlichkeit erwecken, daß er eine 
Ausnahme sei und nicht irren könne? 

Der Fall beweist wie kein anderer, wie das staatliche 
Bestätigungsrecht mißbraucht werden kann. Ich bin da- 
her für vollständige Beseitigung desselben. Wenn man zu 
den Gemeinden das Vertrauen hat, daß sie für ihre Krankenhäuser die ge- 
eigneten Ärzte und Direktoren wählen, dann soll man zu ihnen auch das Ver- 
trauen haben, daß sie für ihre Schulen die geeigneten Lehrer und Leiter wäht 
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len, vorausgesetzt, daß sie sich auf die Wahl solcher Personen beschränken, 
die die vorgeschriebenen staatlichen Prüfungen bestanden haben. Sollte sich 
die Beseitigung des staatlichen Bestätigungsrechts aber nicht ermöglichen las- 
sen, so müssen gesetzliche Garantien gegeben werden, die 
den Mißbrauch erschweren. Ich schlage die folgenden vor, die auch 
in der Strafprozeßordnung oder im Strafgesetzbuch vorgesehen sind: 

1. Die Gründe, afs denen die Bestätigung versagt werden kann, müssen 
gesetzlich genau festgelegt werden. Die Versagung der Bestätigung aus po- 
litischen Gründen oder wegen des Glaubensbekenntrisses des Gewählten ist 
auf Grund von Artikel 128 und 136 der Reichsverfassung ausgeschlossen. 

2. Im Falle der Versagung der Bestätigung muß der Grund genau an- 
gegeben werden. 

3. Vor der Entscheidung über die Bestätigung der Wahl muß. dem Ge- 
wählten Gelegenheit gegeben werden, sich über die gegen die Bestätigung 
vorgebrachten Gründe zu äußern (dies ist für Stadträte in. $ 100 des Entwurfs 
der neuen Städteordiung vorgesehen). Er kann eine mündliche Verhandlung 
beantragen. 

4. Schulleiter, Schulråte, Ministerialräte können von dem Gewählten von. 
der Mitwirkung bei der Entscheidung über die Bestätigung aus denselben 
Gründen abgelehnt werden wie im Strafverfahren Richter und Sachverständige. 

5. Die Schulleiter, Schulräte und Ministerialräte müssen alle Urteile, An- 
gaben und Gutachten durch ihren Diensteid bekräftigen. 


2. Die Wiedereinführung von geheimen Personalakten durch den preußischen 
Unterrichtsminister Dr. Boelitz. 

Die Einrichtung von Personalakten für die preußischen Beamten geht auf 
eine Verordnung Friedrich Wilhelms I. vom Jahr 1738 zurück. Daß die 
geheimen Personalakten zahlreiche Unzuträglichkeiten zur Folge hatten, ist be- 
kannt. Mancher Beamte glaubte von seinem Vorgesetzten, er hätte Ungün- 
stiges über ihn berichtet und somit seine Beförderung verhindert. In Wirk- 
lichkeit waren aber die Urteile gut. Mancher Beamte, zu dem sein Vorge- 
setzter stets liebenswürdig war, an dem dieser kaum je etwas aussetzte, glaubte, 
die Berichte wären glänzend. Fr bewarb sich um Stellen, wurde aber nie 
gewählt. Er wußte nichts von der vernichtenden Beurteilung seiner Tätigkeit. 
Hätte er auch nur die geringste Ahnung davon gehabt, wären ihm viele Ent- 
täuschungen erspart geblieben. Die einseitige Beurteilung ist oft höchst un- 
gerecht, da sie die Folge von Differenzen oder von Verschiedenheiten der 
Weltanschauung sein kann. Der clementarste Rechtsgrundsatz, daß beide 
Teile gehört werden müssen, war nicht beachtet worden. Die Abgeordnete Frau 
Ovenirop sagte im preußischen Landtag (am 24. Februar 1922) mit Recht: 
„Wohin es führt, wenn man keine Gelegenheit hat, einen Einblick in seine Per- 
sonalakten zu tun, das wissen diejenigen, die darunter haben leiden müssen; 
man wurde von dem Vorgesetzten angeschwärzt, seine ganzen Behauptungen 
waren unwahr, es war kein wahres Wort daran, nur weil man sich in Ge- 
gensatz zu den Ansichten des Vorgesetzten oder der vorgesetzten Behörde 
setzte. Daher ist in die Reichsverfassung die Bestimmung aufgenommen 
worden (Artikel 129): „Dem Beamten ist Einsicht in seine Per- 
sonalnachweise zu gewähren.“ 

Bekanntlich verstehen es aber viele Behörden, Gesetze so zu interpretieren, 
daß sie einen ganz anderen Sinn bekommen. So wurde anfangs diese Be- 
‚stimmung von dem preußischen Unterrichtsministerium so ausgelegt, daß die 
aus der Zeit vor der Revolution stammenden Personalnachweise den Beamten 
nicht gezeigt werden sollten. Ausführungsbestimmungen dieser Art ließen sich 
natürlich nicht lange aufrecht erhalten. Daher nahmen viele Behörden in die 
Personalnachweise nur die Schriftstücke auf, von denen der Beamle eine Ab- 
schrift zu Hause hat, wie die Prüfungszeugnisse, die von dem Beamten selbst 
gemachten Eingaben usw. Eine Möglichkeit der Umgehung des Arlikels war 
durch Sammelberichte gegeben Waren diese donpelseitig beschrieben, 
so brauchten sie nicht zerschnitten und daher nicht den Personalnachweisen der 
einzelnen Beamten eingefügt zu werden. Demgegenüber hat der Reichsmi- 
nister des Innern im Reichstag erklärt (am 31. März 1922), daß die Beför- 
derungsberichte stets den Personalnachweisen der Be- 
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amten beigefügt sind, sodaß sie den Beamien bei Einsichtnahme in 
die Personalakten zugänglich sind. Der Reichsfinanzminister hat in einer Ver- 
fügung (vom 22. 2. 22) bestimmt: „Ich weise darauf hin, daß auch die 
Beförderungsberichte zu den Personalakten der Beamten zu bringen sind. So- 
fern Fragen der Beförderung für mehrere Beamte in einem Sammelbe- 
richt behandelt werden, sind die den einzelnen Beamten betreffenden Teile 
des Berichts abschriftlich zu den Personalakten jedes einzelnen Beamten ein- 
zufügen.‘ > i 

Das Reichskabinett hat sich zu Anfang des Jahres 1923 in seinen Richt- 
linien der Ansicht der beiden Minister angeschlossen: „Den Reichsbeamten 
steht auf ihr Verlangen die uneingeschränkte Einsichtnahme 
in alle über sie geführten Personalnachweise zu.“ „Zu den Personalnachweisen 
gehören nicht nur die als solche bezeichneten Personalakten, sondern auch be- 
sonders geführte Nebenakten über Diensistrafverfahren, Er- 
mittelungsverfahren und dergleichen. Nebenakten, deren 
Finsicht den Beamten vorenthalten werden soll, dürfen 
nicht geführt werden.“ 

Leider gelten diese Bestimmungen und Richtlinien nur für die Reichs- 
beamten, nicht aber für die Beamten der einzelnen Staaten. Preußische 
Schulbehörden führen zum Beispiel noch geheime Perso- 
nalakten. Die Öffentlichkeit erfuhr davon, als der Berliner Oberschulrat 
Sachse in einer Klasse ein Notizbuch vergaß und die Urteile über die Lehrer 
in der Presse bekannt gemacht wurden. Die Tatsache, daß die Urteile nicht 
nur von Herrn Sachse, sondern auch von anderen Schulräten stammten, bes 
gründete dieser damit, daß die Papiere durch Vermittelung des Präsidenten 
des Provinzialschulkollegiums von Schulrat zu Schulrat vererbt würden. 
Sie seien aber keine Akten, sondern Privatnotizen. (Ber- 
liner Tageblatt, Nummer vom 19. 2. 1921). 

Um im Gegensatz zu der Reichsverfassung noch geheime Personalakten 
führen zu können, werden diese von den preußischen Schulaufsichtsbehörden 
mit Zustimmung des - preußischen Kultusministers Boelitz vielfach einfach als 
Anstaltsakten bezeichnet. Der „Vorwärts? (Nummer vom 26. Novem- 
ber 1922) teilte z. B. mit, daß ein Berliner Studienrat, der zum Direktor 
einer höheren Lehranstalt gewählt worden war, das Berliner Provinzialschul- 
kollegium um Einsichtnahme in die Schriftstücke gebeten hatte, auf Grund 
welcher die Bestätigung versagt worden sei. Dies wurde ihm mit der Be- 
gründung abgelehnt, die Schriftsiücke gehörten nicht zu seinen Personalakten. 
Die Schulbehörde hatte sich vor der Frteilung der Antwort die Zustimmung 
des Ministers Boelitz eingeholt (Aktenheft U IT 10041 HI. IV.). „Können so 
nicht den Behörden in einseitiger Darstellung, wenn nicht gar in falscher 
alle möglichen Vorgänge mitgeteilt werden, von denen der Beamte nie etwas 
erfährt? Wird es dadurch den Behörden nicht ermöglicht, über einen Be- 
amten zwei Arten von Personalakten zu führen, nämlich solche, die ihm ge- 
zeigt werden, und solche, die ihm vorenthalten werden, weil sie unter einer 
anderen Bezeichnung geführt werden, die aber zu jeder Auskunft, zu jeder 
Beurteilung benutzt werden können?‘ Der „Vorwärts“ fügte hinzu, der Fall 
müsse Öffentlich geklärt werden. Aber Herr Boelitz 
schwieg sich darüber aus. Einige Tage vorher hatte der Abge- 
ordnete Bahlke diesen Fall im Iandtage zur Sprache gebracht und den Mi- 
nister gefragt, wie er es erkläre, daß es geheime Personalakten gäbe, in die 
man nicht Einsicht nehmen könne. Als Herr Boelitz gleich darauf das Wort 
ergriff, ging er auf die Angelegenheit mit keinem Wort ein. jeder sagt 
sich: Das ist ein schlechtes Zeichen. Hier stimmt etwas nicht. Der Ab- 
geordnete Berndt hatte ein Jahr vorher (am 29. 11. 1921) mitgeteilt, es würde 
von Beamten oft geklagt, daß neben den offiziellen Personalakten noch geheime 
Personalakten geführt würden, und daß daneben auch noch geheime Berichte 
von seinem Vorgesetzten an den andern gehen. Insbesondere werde darüber 
geklagt, daß reaktionäre Vorgesetzte in derartige geheime 
Berichte aus politischen Gründen Ungünstiges über 
staatstreue Beamte berichten und dadurchdie Beförderung 
dieser Beamten zu verhindern suchen. 

Noch aus einem anderen Grunde läßt sich das Verfahren der preußischen 
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Schulaufsichtsbehörden nicht mit der Reichsverfassung vereinbaren. Denn in 
Artikel 129 heißt es: „In die Nachweise über die Person des 
Beamten sind Eintragungen von ihm ungünstigen Tatsa- 
chen erst vorzunehmen, wenn dem Beamten Gelegenheit 
gegeben worden ist, sich über sie zu äußern.“ Der Sinn dieser 
Bestimmung ist klar. Der Beamte muß Nachricht erhalten, wenn der Be- 
hörde ungünstige Angaben gemacht werden, damit er sich sofort dazu äußern 
kann. Wenn er erst später von diesen Eintragungen erfährt, sind ihm die 
Vorgänge nicht mehr so genau in Erinnerung, ist eine Berichtigung falscher 
Angaben erschwert. Er soll auch nicht benachteiligt, z. B. von Beförderungen 
ausgeschlossen werden, ohne sich zu den Angaben geäußert zu haben. Wird 
er nicht sofort von den für ihn ungünstigen Angaben benachrichtigt, so ist er 
in die Notwendigkeit versetzt, in kurzen Zeitabständen, womöglich alle Monate, 
zu der Behörde zu gehen und sich die Personalakten vorlegen zu lassen, um 
festzustellen, ob inzwischen etwas hinzugefügt worden ist. Das wäre eine 
Belästigung seiner Vorgesetzten. Daher hatte jener zum Direktor einer höheren 
Schule gewählte Berliner Studienrat nach dem Vorwärts (ebenfalls vom 26. 11. 22) 
Herrn Boelitz in einer Eingabe gebeten, ihm-vor der Entscheidung über die 
Bestätigung der Wahl Einsicht in die Schriftstücke zu gewähren, die dafür in 
Betracht kämen. Denn „das Recht auf Einsichtnahme in die Personalnach, 
weise sei den Beamten eingeräumt worden, damit ihnen nicht auf Grund einer 
einseitigen Darstellung ein Nachteil zugefügt werde. Würde die Einsichtnahme 
erst nach der Entscheidung über die Bestätigung der Wahl gewährt werden, so 
würde das Ziel des Gesetzes nicht erreicht werden.‘ Als Antwort erhielt der 
Studienrat die einfache Mitteilung, die Wahl wäre nicht bestätigt worden; ein 
Grund wurde nicht angegeben . 

Im Gegensatz zu Herrn Boelitz hat das preußische Staatsmi- 
nisterium aus Artikel 129 der. Reichsverfassung die notwendigen Folge- 
rungen gezogen und in den Entwurf der neuen Städteordnung die 
Bestimmung aufgenommen: „Vor Versagung der Bestätigung ist in allen 
Fällen dem Gewählten Gelegenheit zur Äußerung zu geben‘ ($ 100). 

Der Minister Boelitz stellt sich aber nicht nur in Gegensatz zu dem gegen- 
wärtigen Staatsministerium, sondern auch in Gegensatz zu dem früheren. Am 
24. 4. 1921 hat der preußische Ministerpräsident auf eine Anfrage erklärt, „daß 
nach Ansicht des Staatsministeriums der Artikel 129 der Reichsverfassung da- 
hin auszulegen ist, daß es den Behörden und Vorgesetzten von Beamten nicht 
mehr gestattet ist, geheime Aufzeichnungen und Akten mit 
Werturteilen über die Beamten zu führen und in diese Aufzeich- 
nungen usw. Urteile über die Beamten aufzunehmen, die für den Beamten 
ungünstig sind, ohne daß den Beamten zuvor Gelegenheit gegeben ge- 
wesen ist, sich über sie zu äußern. Es ist Vorsorge zu treffen, 
daß die amtliche Führung von geheimen Personalnach- 
weisen und Akten unterbleibt. „Aufzeichnungen privater Natur zu 
verhindern, besteht keine Möglichkeit.‘ Es ist also Tatsache, daß sich in Preußen 
Aufzeichnungen mit Weriurteilen über Lehrer von Schulrat zu Schulrat forterben, 
indem sie einfach nicht als Personalakten, sondern als Privatnotizen bezeichnet 
werden. Es ist Tatsache, daß Schriftstücke mit Werturteilen über Lehrer diesen 
mit Zustimmung des Ministers Boelitz nicht gezeigt werden, indem sie einfach 
für Anstaltsakten erklärt werden. Es ist Tatsache, daß Lehrern vor der Ent- 
scheidung über die Bestätigung ihrer Wahl Schriftstücke, die sich darauf be- 
ziehen, trotz ihrer ausdrücklichen Bitte nicht gezeigt werden. Daß dieses Ver- 
halten des preußischen Kultusministers sich weder mit der Reichsverfassung 
noch mit den Ansichten des Staatsministeriums vereinbaren läßt, ist in diesem 
Aufsatze nachgewiesen worden. Sind denn die preußischen Lehrer im Gegen- 
satz zu den Reichsbeamten Beamte zweiter Klasse? 

Der preußische Kultusminister ist sogar noch einen Schritt weiter gegangen. 
Er hat in einer Verfügung bestimmt, daß sich „Beamte dürch unbefugte 
Bekanntgabe amtlicher Schriftstücke strafbar machen“. Hat 
er etwa Furcht vor der Öffentlichen Kritik? Er sollte sich 
eın Beispiel an dem deutschen Reichsverkehrsminister nehmen, der angeordnet 
hat, daß die Geheimhaltung von Verfügungen nur dann noch vorgeschrieben 
werden soll, wenn zwingende Gründe des Staatswohls es verlangen. Die bloße 
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Besorgnis. daß Maßnahmen der Verwaltung in der Öffentlichkeit oder in einem 
bestimmten Personenkreise angegriffen werden oder Aufsehen erregen könn- 
ten, solle nicht dazu führen, ein Schriftstück als geheim zu bezeichnen. Für 
die Verwaltungen solle leitender Grundsatz sein, daß sie Anordnungen, die sie 
für notwendig halten, zu vertreten hätten und eine Kritik ihrer Tätigkeit nicht 
zu scheuen brauchten. 


3. Die preußischen a tse ptsbe naien und die Verherrlichung politischer 
orde. 

. Am 5. und 11. Mai 1923 wurde bei der Beratung des Etats des Ministe- 
mums für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung im Landtag von dem Abge+ 
Ordneten König und der Abgeordneten Jensen ein Fall zur Sprache gebracht, 
der für den Geist der preußischen Schulaufsichtsbehörden ebenso charakte-, 
Nstisch ist wie die Erschießung Palms für die Zeit, zu der Napoleon f ‘über 
eutschland herrschte. 

Im Realgymnasium zu Nowawes hatten kurz vor der Ermordung 
Rathenaus. die Primaner einen Aufsatz über Wilhelm Tell anzufertigen. 

erschiedene schrieben, Tell sei der kleinbürgerliche Mann, der nicht zum 
ührer tauge, Jenatsch aber sei der Mann, der mit List und Verschlagenheit 
Sein Ziel zu erreichen suche, der nicht wählerisch im Gebrauch der 
ittel sei. Das sei echte deutsche Art. Zwei Primaner, die aus 
der deutschnationalen Jugendgruppe ausgetreten und rechtsradikaleren Organi- 
Sationen beigetreten waren, verherrlichten hei dieser Gelegenheit sogar 
den politischen Mord und bringen das Sehnen Deutsch- 
lands nach dem deutschstämmigen Befreier zum Ausdruck. 
Der Studienrat Runge warnte-die Schüler in der Korrektur und bat sie, die 
In dem Aufsatz geäußerten Anschauungen über politischen Mord und pelitische 
Mörder ernsthaft nachzuprüfen. Er fügte hinzu, daß die Gesinnung, die in dem 
ufsatze zum Ausdruck komme, an die Organisation C erinnere, 
. Hierüber beschwerte sich der Vater eines Schülers bei dem Berliner Pro- 
Vinzialschulkollegium. Was antwortete dieses? Fs wies die Beschwerde zurück, 
wird jeder sagen. Es berief sich vielleicht auf die Ministerialverfügung, nach 
der „alle diejenigen, die an der Erziehung der Jugend mitzuarbeiten haben, 
aufgerufen werden, ihr Bestes einzusetzen, damit die furchtbare Verwilderung 
der sittlichen Begriffe wirksam bekämpft werde“. „Die Hetze, die der Ermor- 
dung vorangegangen sei, und die Rohheitsäußerungen, die vielleicht gefolgt 
Seien, zeigten deutlich, daß noch nicht genug geschehen sei.“ 

Nein, die Behörde, der alle Schulen der Hauptstadt der deutschen Republik 
Unterstellt sind, bekam es fertig, dem Studienrat wegen dieser Korrektur 
~ man,staune — einen „Verweis“ zu erteilen (!!) ohne ihn zu 
hören (!!N). 

Runge wandte sich nun an den Minister. Dieser sagte in seiner Entschei- 
dung: „Ich würde es für bedauerlich halten, wenn die Jugend dazu erzogen 
Werden würde, ihre Meinung im Aufsatz nicht offen auszusprechen.” „Die 
ugend soll zur Wahrheit und Offenheit erzogen werden.‘ „Der Lehrer soll 
Nicht den subjektiven Wertmaßstäben ethischer und politischer Art, die die 
Schüler zum Ausdruck bringen, die eigenen Maßstäbe als maßgebend gegen- 
überstellen und noch weniger in starken Ausdrücken, in ironischen Wendungen 
und in ähnlichen Formen scinen Unwillen über die in dem Aufsatz ausge- 
rückten persönlichen Anschauungen äußern“ Der Leser wird sagen: „Sehr 
tichtig. Aber der Minister wird sicherlich hinzugesetzt haben, daß die Frei- 
heit, die den Schülern gelassen wird, eine Grenze habe. Sie dürften nicht 
Verbrechen verherrlichen, wie den Diebstahl, den Meineid, und besonders das 
Nach den Anschauungen aller Völker schwerste Verbrechen nicht, den Mord. 

eswegen ist gegen die Korrektur nichts einzuwenden.‘ Was verfügt aber 
“err Boelitz? Er nimmt zwar den Verweis zurück, aber nur aus 
!Ormellen Gründen, weil nämlich der Studienrat vorher nicht gehört 
worden war. Sachlich hält er ihn für berechtigt. „Es ist nicht die richtige Art, 
“ine derart eingestellte Jugend zu behandeln, wie es Runge getan hat.‘ Eine 
salehe „scharfe Kritik“ „verrät Gereiztheit verletzt und "unterbindet iede Ein- 
Wirkungsmöglichkeit‘‘. Man schüttelt den Kopf und fragt sich, wie eine solche 
-ntscheidung überhaupt möglich ist. Hat der Minister sie deswegen gefällt, 
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weil er das Provinzialschulkollegium nicht blamieren will? Weil er auf dem 
vorrevolutionären Standpunkt steht, die Behörden seien von Gott eingesetzt und 
könnten sich nicht irren? Hielt er es daher für eine Sünde, wenn er dem Pro- 
vinzjalschulkollegium auch sachlich unrecht geben wollte? Oder vertritt er 
den modernen Standpunkt, daß die Autorität einer Behörde durch nichts so 
sehr geschwächt wird, wie dadurch, daß eine Verfügung verteidigt wird, die 
sich nicht aufrecht erhalten läßt? Dann wäre Boelitz also tatsächlich der An- 
sicht, dah die Korrektur zu beanstanden sei. Damit setzt er sich aber in den 
denkbar größten Widerspruch zu seiner besonders an die Lehrer der Schulen 
gerichteten Forderung: „Daß geistige Kämpfe nur mit geistigen Waffen, nicht 
mit brutaler Gewalt ausgekämpft werden können ... muß der heranwachsenden 
Jugend zur Selbstverständlichkeit werden“ (Verfügung vom 1. Juli 1922). 

Was würde das Provinzialschulkollegium- und der Herr Minister sagen, 
wenn Schüler die beiden Männer verherrlichen würden, die im Jahre 1878 
Attentate auf Wilhelm I. machten? Oder die, die am 28. Juni 1914 
den österreichisch-ungarischen Thronfolger ermordeten oder 
an dem Mord beteiligt waren? Dieser wurde dem deutschen Volke und den 
in dem früheren Österreich-Ungarn wolhnenden Völkern als ein so großes Ver- 
brechen hingestellt, daß damit der Krieg zum mindesten gegen Serbien, also 
die Ermordung von Hunderttausenden unschuldiger Menschen gerechtfertigt 
wurde. Oder macht das Berliner Provinzialschulkollegium einen Unter- 
schied zwischen der Ermordung von Bürgern und der von 
Fürsten? 

Es ist interessant, daß im Landtag kein Abgeordneter, auch nicht ein 
deutsch-nationaler oder ein Parteifreund des Ministers, diese Verfügung vertei- 
digte. Der Minister mußte es sich gefallen lassen, daß ihm von der Abgeord- 
neton Jensen der deutsch-nationale Abgeordnete Düringer als Vorbild hinge- 
stellt wurde. Dieser hatte anläßlich der Ermordung Rathenans gesagt: „Es 
genügt nicht, daß man sich gegenüber den Attentaten auf sein gutes Ges 
wissen berufen kann, daß man beweist, man habe keine Ahnung von ihnen 
gehabt. Fs genügt nicht, daß man sie ebenso verurteilt wie die politischen 
Gegner. Mən muß den Geist ausschalten, aus dem heraus politische Atten- 
tate geschehen,“ 

Dem Studienrat Runge muß aber Anerkennung gezollt werden, 
daß er den Mut gehabt hat, die Entscheidung des Ministers anzurufen und 
die Angelegenheit den Mitgliedern des Landtags zu unterbreiten. Denn die 
Lehrer, die sich bei dem Minister über eine Schulbehörde beschweren, müssen 
damit rechnen, von dieser dauernd in Boykott getan oder im Interesse des Dienstes 
versetzt zu werden. Gegen wie viele Lehrer mag die vorgesetzte Behörde 
nicht Ähnlich gehandelt haben wie gegen Runge. Nun versteht man es, daf 
Boelitz in einer Verfügung „dieunhefugte Bekanntgabe amtlicher 
Schriftstücke“ verboten hat. Dieser Erlaß beweist, daß er Angst, Angst 
vor der Öffentlichen Kritik hat. 

Der Oberschulräten rufe ich aber zu: „Viele von Ihnen sind Ver- 
ehrer Friedrichs II. von Preußen. Aber dieser nach Ihrer Ansicht größte preu- 
Rische König. hatte kein Verständnis für die neu entstehende deutsche Literatur, 
wie für die Werke Lessings und Goethes. : So erkläre ich Ihnen, meine Herren. 
Sie mögen tüchtige Verwaltungsbeamte sein, Sie verdienen alle Anerkennung 
wegen Ihrer UÜberzeugungstreue Für den Geist der neuen Zeit haben die 
meisten von Ihnen, soweit sie vor der Revolution ernannt worden sind, kein 
Verständnis. Beantragen Sie bei dem Staatsministerium, dem Landtag und 
dem Staatsrat, daß Sie zu politischen Beamten im Sinne des Gesetzes 
gemacht werden. Dann körnen Sie ohne Grend Ihres Amtes enthoben und 
auf Wartegeld gesetzt werden. Dann sind Sie der Qual enthoben 
EEMETA seite "zu Sirenen, von re TONI Aet Kran igk ere 
nicht überzeugt sind. Dann machen Sie sich um die deutsche Ju‘ 
gend und um die deutsche Zukunft ein unsterbliches Verdienst.‘ 


Fritz Kuhlmann: Schreiben im neuen Geiste. 


1. Handschrift, geboren aus den der Menschheit innewohnenden Naturkräften: 
dem Rhythmus und der Entwicklung, muß auch als Schuischreibunterricht, wen! 
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anders dieser natürlich, erziehlich und für das praktische Leben leistungsfähig 
sich gestalten soll, auf denselben Kräften aufgebaut werden. 

2. Geschieht das. so bedarf es (das ist durch die vom Berichterstatter unter 
obigem Tite: begründete, in zahlreichen Schulen und Lehrerkursen mit über- 
raschenden Erfoigen nichgeprüfte Lehrweise untrüglich nachgewiesen) keiner 
Vorschrift für die Handschriftformen der Buchstaben, weder der Latein- noch 
der Deutschschrift. Diese werden vielmehr, sofern man von der Urform aller 
westeuropäischen Schriften, der römischen Monumentalschrift, ausgeht und dem 
Wege der Menschheitsentwicklung folgt, auch schon seitens der Schulanfänger 
durch die formbildende Kraft der rlıytımischen Bewegung der Hand und der 
Finger in ausgesprochener Selbständigkeit so formschön, charaktervoll und deut- 
lich gestaltet, daß alle heutigen, von den Staatsbehörden vorgeschriebenen 
Normaı- und Musterschriften als unnatürlich, geschmacklos und für das wirk- 
liche Handschreiben völlig unbrauchbar nachgewiesen und verurteilt werden. 

3. Diese neue Lehrweise des Schreibens ist vollste Erfüllung "des Arbeits- 
schuigedankens und darf in ihrer natürlichen Einfachheit und Selbstverständ- 
lichkeit und weit sie nicht erdacht, sondern unmittelbar der Natur entnommen 
tst, als Schulbeispiel und Muster für alle Unterrichtsgebiete gelten. 

4. Alle bisher bekannt gewordenen und in der Schule gehandhabten schreil- 
methoden sind unrlıythmisch, ja rlıythmusfeindlich und rlıythmuszerstörend, 
gehen in ihrem Aufbau der natürlichen Entwicklung entgegengesetzt und wir- 
ken deshalb hemmend, ja schädlich auf die körperliche und geistige Entwick- 
lung des Kindes ein; sie stehen zugleich in stärkstem Widerspruch zum Ar- 
beitsschulgedanken. 

5. Die von ihnen dem Kinde zugemuteten Schreibformen und -bewegungen 
sind, wie betont werden muß, ausgesprochen charakterlos, entpersönlicht und 
undeutsch’ in ihrem Wesen, und wirken deshalb als aufgezwungene Aus- 
drucks-Dauerbewegungen unter Vernichtung der Eigenbewegung in psycholo- 
£ischer Gesetzmäßigkeit, die schon den Griechen bekannt war, als sehr cr- 
tolgreiche Unterdrückung der Persönlichkeit des Schülers und als systematische 
Erziehung zur Charakterlosigkeit. So arbeitet cin solcher 
Schreibunterricht ganz erheblich mit am der Zerstörung wahrhaft deutschen 
Wesens und deutscher Charakterstärke in der Gesamtheit des Volkes. 

6. Das Schreiben in soleliem Geiste wird von vielen regierenden Stellen 
und machthabenden Persönlichkeiten auch des praktischen Lebens, nach dem 
Zugeständnis maßgebender Vertreter, deshalb hochgeschätzt und nachdrücklich 
geschützt, weil es ein äußerst wirksames, ihrem Herrscherwillen dienendes Ord- 
nungs- und Zuchtmittei ist, glänzend geeignet und ihnen unentbehrlich, um 
schon in der Kindschaft den für sie sonst so starken deutschen Charakter der 
Untergebenenregionen zu brechen.: Die strengen, sichtlich den Charakter der 
Willkür und. Tyrannei tragenden, völlig unnatürlichen Bestimmungen inbezug 
auf die Handschrift, die in allen deutschen Ländern, sowohı in den allgemeinen 
wie Berufsschulen, in Beamtenkanzleien wie in kaufmännischen u. a. Betrie- 
ben durch die vorgesetzten Stellen gehandhabt, dabei widerstandslos ertragen 
und in der Tat auch in der Handschrift der Abhängigen und Untergebenen ver- 
körpert werden, sind, völkergraphologisch gedeutet, die Merkmale innerer und 
äußerer Unfreiheit betrübendster Charakterschwäche und undeutscher, subalterner 
Finstellung breitester Schichten des deutschen Volkes, sind cia deutliches 
Signum des einstigen (?) starren Militär- und Polizeistaates. 

7. Die neue Lehrweise hat sich auch als Heilmittel gegen die- geistigen 
und körperlichen Übel bewährt, die die herrschenden l.ehrweisen naturgeinäß er- 
zeugen; sie macht zugleich das Schreiben und insbesondere das Schreiben- 
lernen, heute eine jahrelange Qual, zu einer das Kind tief innerlich beglückenden 
schöpferischen Arbeit, setzt an Stelle militärisch strengen Drills einen scelisch 
und körperlich lösenden „rhythmischen Tanz der Hände‘, sie führt aaber in 
überraschend kurzer Zeit zu einer nie für möglich gehaltenen Schreibfähigkeit, 
macht einen jetzt 5—7 Jahre währenden systematischen Schreibunterricht fast 
ganz überflüssig und bedeutet somit auch in materieller Hinsicht einen großen 
Gewinn für Staat und Gemeinde. 
~ 8. Nicht nur aus pädagogischen Gründen, vor allem auch in Rücksicht auf 
flie allgemeine Volkswohlfahrt ist die baldigste Beseitigung der jetzigen, von 
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der denkenden und fühlenden Lelırerschaft längst verworfenen unnatürlichen 
Lehrweisen und Zwangsschriften notwendig und die allgemeine Einführung eines 
„Schreibens in neuem Geiste‘ zu fordern. 


Allerhand neua Bücher 

Die Wogen des Okkultismus gehen, wie immer in stürmischen Zeitläuften, 
sehr hoch. Aus den von Kronfeld herausgegebenen „Kleinen Schriften zur 
Seelenforschung‘' (Stuttgart bei Püttmann)) liegt mir das 1. Heft vor: Theodor 
Friedrichs — Zur Psychologie der Hypnose und der Suggestion. 32 
Seiten. Verf. behandelt kritisch wissenschaftlich, natürlich mit dem üblichen 
Riesenverbrauch von Fremdwörtern, „diejenigen neueren Arbeiten, die auch zu- 
gleich einen Fortschritt in der Lösung der psychologischen und psychopatho- 
togischen Fragen bedeuten, welche an die Erscheinungen der Suggestibilität 
und der Suggession anknüpfen‘. Für Liebhaber der Psychologie zu empfehlen. 
— Louis Satow: Hypnotismus und Suggestion. Verlag Oldenburg & Co. 
192 Seiten. Kulturpsychologische Betrachtungen. Sehr kritisch, vielleicht über- 


kritisch; ratiorfalistisch — materialistisch. Die Aufklärung der Menge über 
tie dunklen Seiten des Menschenlebens ist gewiß lobenswert. Die Darstellung 
ist leichtfaßlich, volkstümlich im guten Sinne — Emil Felden. Der Spi- 


ritismus. Ebenda. 115 S. Verf. erklärt aus dem Handgelenk die schwierigsten 
Sachen. Das „Unterbewußtsein‘, das große Zauberwort der modernen Psy- 
chologie, und der schon etwas abgestandene „gesunde Menschenverstand‘ müs 
sen fleißig dabei helfen. Es ist eine Art Sonntagsnachmittagspredigt gegen 
das scheußliche Laster des Okkultismus. Das engverwandte Dogmenwesen 
ma vorsichtig umgangen. Mit derartigen pastoralen Redereien ist Niemand 
gedient. 

Uber die Hochflut der Arbeitsschullitteratur denke ich nicht ganz so hart 
wie Herr Haedicke. Gibt es doch noch schier unzählige Klassen, in deren 
Öde und Dürre noch kein befruchtendes Spritzerchen schlug. Dem Kenner 
freilich graut es, zum xten Male Längstbekanntes lesen zu müssen. Vortrefflich 
ist wieder: Cornel Schmitt: Naturliebe mein Unterrichtsziei. Leider kein 
Fortschritt. Die Gefahr, daß dieser hervorragende Anreger auf die Bücher- 
fabrikation verfällt, ist sicherlich groß. Der Erfolg ist meist ein schlechter 
Berater. — Braune und Kahl: Ein Jahr Gesamtunterricht. Das zweite 
Jahr Gesamtunterricht. Verlag Hirt. 128 und 168 Seiten. Gut. Grundschul- 
lehrern sehr zu empfehlen. Die ganze Art erinnerte mich oft an Rößger- 
Womit weder Nachahmung noch geistige Abhängigkeit behauptet wird. Die 
an sich guten Stoffpläne sind doch wohl nur als Anregung, als Anhalt ge- 
dacht. Die Verteidigung des Gesamtunterrichts gegen Gaudig und Kerschen- 
steiner ist, wohl um der erlauchten Namen willen, reichlich sanft geraten. 
„Kesamtunterricht bis in die letzte Klasse der Volksschule“, das wird ver- 
~ mullich das Stichwort für die Methodik-Kämpfe der nächsten Zukunft sein. 
Also unverzagt und ohne Grauen. — Magda Böttner und Emma Vöhl: 
Fröhlicher Unterricht. Bei Brandstetter. Recht schlicht und nett. Doch, 
scheint mir, sehr breit und ermüdend. Das enge Anlehnen an Fröbel (die Ver- 
dienste dieses bedeutenden Erziehers bleiben davon unberührt) hat dem Buche 
sicherlich nur zum Schaden gereicht. — Hubert Esser: Die Kulturkrisis der 
Gegenwart und die Bedeutung der Volksschule. Verlag Ehrig. 87 Seiten. (Aus 
der Sammlung „Wege und Winke”, von Oberschulrat Kösters herausgegeben). 
Vert. ist Seminardirektor. Der muffig-klösterliche Ungeist des Seminars, wie 
wir Alten ihn genossen. weht einem (19221) in dicken Schwaden entgegen. 
kin unerträglich ödes Frömmeln, Schulmeistern,‘ Nörgeln, Moralisieren, daß 
beim Lesen die allerübelsten Erinnerungen des klösterlichen Seminarlebens auf- 
steigen wie Motten beim Betreten eines langverschlossenen, ungelüfteten Zim« 
mers. Ganz besonders übel mutet mich das Hineinzerren des Arbeitsschulge- 
dankens in den modrigen Kram an. Mit Verlaub Ihr Hochmögenden Herr- 
sch “en: mit solcherlei Meinungen und Gesinnungen kam (und kommt, wie 
gesagt wird, man in hohe und verantwortungsreiche Stellungen, wird abef 
weder zum berufenen Führer noch zum guten Schriftsteller. Wir Schulre- 
tormer täten gut daran, den sehr einflußreichen Herren fleißig auf die Fin- 
ger zu sehen, — Penzig: Briefe über Kindererziehung an eine Sozialistin- 
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Verlag Oldenburg. Das Büchlein des Vorkämpfers für ethischen Unterricht ist 
klug, geschickt, flott, gefällig geschrieben. Denkende Mütter können viel daraus 
lernen. Die Behandlung ethischer und religiöser Fragen ist gewiß sehr schwung- 
volly Ob wiei dabei herauskommt, wage ich als alter Praktiker stark zu be- 
zweiteln. Z. B. (S. 58) das Gespräch über Gott. Doch ich bin auch 
tt t Schulmeister. Und von denen halten sie leider als Mensch und Grob- 
vater nichts, lieber Herr Doktor. Warum nur? Gewiß, einige, vielleicht viele. 
Aber alle? Biett scheen. Nicht wenige behandeln die von Ihnen vorgetra- 
genen Gedanken weit besser, jedenfalls nicht schlechter als Sie. Und manche 
wissen über die Neue Schule bei weiten Gediegeneres zu sagen, als in ihrem 
Büchlein zu finden ist. Tun Sie sich nur um. Überhaupt ist Schimpfen nie 
schön, für einen berufsmäßigen Ethikus sogar sehr: unscliön. 

Der Schulpolitiker findet mancherlei Anregungen in: Hollo: Die Volks- 
Schule im politischen Kampfe nach der Revolution. Bei Baedeker-Essen. Verf. 
bemüht sich ersichtlich um strengste Sachlichkait. Seine Sachkunde ist er- 
staunlich groß. 

lm Verlage von Foerster und Borries erscheint, systematisch ge- 
Ordnet und gänzlich neu bearbeitet von Roman Schulz, Michaels Führer für 
Pilzkunde. Die Abbildungen sind von geradezu erstaunlicher Naturtreue. Die 
ausführlichen Beschreibungen geben auch dem Nichtkenner einen sicheren 
Anhalt. - Hermann Kölling. 

+ 


Siegfried Kawerau: Religiöse Erneuerung 


Im Rahmen dieser Literaturübersicht ibt an erster Stelle ein merkwürdiges 
Buch zu nennen, das nach seiner Autmachung zunächst mancher Mißdeutung 
ausgesetzt ist. Als eine „völkische Bibel“ ist das Buch von Gertrud Fauth 
„Die Leute vom Hadborn‘ (Franz Schneider 1922) bezeichnet wory 
den, als eine wundervolle religiöse Dichtung aus dem Geiste germanischer Mytho- 
logie darf es rühmend genannt werden. „Denen aber, die Wuotans sind, ist 
geworden Last, vielfach, dab sie müssen ausstöhnen Quai und fassen nicht 
Ihre Ursprünge. Die fahren entlang ihrem Wesen, lange, ehe sie fahren hinein. 
Wehe, wenn sie nicht schauten als ein Jüngling den schönen Schein ihres 
Selbst, den hohen Gefolgsgeist. Wehe, wenn der Mann nicht erfuhr den Fin- 
Steren, am Eingang zu des Werkes Tat, und Einsamkeit. Der Runen Heim- 
Suchung ist über ihnen — Wahn, und Wehe, und Wunsch, und Wuot — 
is sie erlösen die Leibseele im Geist. Da dienen ihnen die Kräfte in den 
unsichtbaren Reichen. Und Wuot, der Schöpfer, ist ihnen Einkehr, sein Du 
Ihr Ich; und alles Gnade. Wer also von diesen vermag zu fahren an seine 
oltendung, ist Führer im Volk, zukünftig, vorwirkend Menschheit. Siehst 
du Volk, Führer, wuotanische Menschen?“ 

So schreibt die Verfasserin in der „Vorschau‘ und dann gibt sie im 
ahmen einer germanischen Familiengeschichte die Grundtypen: den Gewalt- 
Menschen, der dem Ziu eigen, Otho; den Geistmenschen, der Wuot eigen, 
leerman. Und Heerman ist der Künder geistiger Kraft, seelischer Siege. 
üchst du Volk solche Führer? — Ein unnennbarer Zauber seelischen Le- 
ens, offenbart im germanischen Mythos, von Heerman und seinem Weibe 
vana erlebt, durchzittert das Buch, vielleicht zu zart, zu fein (verglichen mit 
“en Berichten der Island-Saga’s in der Thule-Sammlung bei Eugen Diederichs), 
vielleicht konnten Menschen dieser Zeit noch garnicht so empfinden — oder 
ist dieses Reich der Seele nur von den Ziu-Menschen bis auf diesen Tag meist 
Verschüttet und verdorben worden? Was wissen wir denn von jenem ersten 
‚ Tühling. germanischer Gottesnähe? Am stärksten ahnen wir diese Lebenskraft 
‚” dem Raunen unserer Sprache. Es gibt eine Gemeinschaft der religiösen 
-Icht-Menschen durch die Jahrtausende, ein Reich, das uns wie neu erschlossen 
ISt durch die „Bücher der deutschen Mystik“, die unter dem (Ciesamttitel „Der 
0m‘ der Insel-Verlag herausgibt.. Es liegen bereits vor: ¥ Eine deutsche 
Iheologie, Paracelsus, Jakob Böhme, J. G. Hamann, Franz v. Baader, G. Th. 
echner (Zend-Awesta), neu erschienen Hildegard von Bingen (1922) 
und Johann Tauler (1923). Hildegard, die Zeitgenossin Friedrich Barba- 
Ossas, vereint in sich wie in einem Brennspiegel alle Kräfte der Zeit, und 
le medizinischen, naturwissenschaftlichen, religiösen Fragen werden von einer 
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Kraft der Inbrunst entflammt. Umfassender und gewaltiger ist Bedeutung Tau- 
lers, des Zeitgenossen Ludwigs des Bayern. Es ist die Zeit, da von Eckehart, 
der größten religiösen. Kraft Deutschlands, die Ströme lebendigen Geistes aus- 
gehen und durch die Laienkreise, durch die Scharen der Gottesfreunde, in die 
entlegensten Winkel Deutschlands fluten. Das ist die gleiche Kraft, die in 
den gotischen Domen sichtbar geworden; nicht mehr lastet ein schwerer Himmel 
des Ubersinnlichen. auf ‘gedrungenem sinnlichen Leben, sondern beide Reiche 
haben sich. vermählt, Himmel und Erde sind in eins verschmolzen, Last. und 
‚Träger sind zusammen ‚geronnen,. unirdisch leicht wird Stein und Leib, und 
irdisch nah wird Himmel und Gott. , Zweiter Frühling deutscher Religiosität! 

In einem dritten Frühling stehen wir mitten inne. George, Rilke, Werfel. 
Aber schwer vollzog sich die Geburt. Heiß rangen Ziu und Wuot mit *ein- 
ander in dem tragischen Menschen der Jahrhundertwende, in Strindberg. Wer 
nach gründlichem Studium der Hauptwerke des Meisters sich noch einmal 
über das Gesamtwerk Rechenschaft abgeben will, der greife etwa zu C. D. 
Marcus, „August Strindbergs Dramatik‘ (Georg Müller, Mün- 
chen 1918), wer den beispielhaften Kämpfer, der sich durchringt -zur Selbst- 
erlösung, knapp umrissen vor sich schen will, der nehme Schönebecks 
Heft a et als Erzieher‘ (Oldenburg. 1923) zur Hand, wer 
aber das ganze Wogen der tragischen Konflikte in dieser unermeßlichen. Seele 
miterleben will, wer diese Seele als notwendig tragische Seele, wer diese- Seele 
als den Typ des tragischen Menschen, in dem die Kulturen umgeschmolzen wer- 
den, der zugleich Zerstörer und Schöpfer ist, begreifen will, der lasse sich von 
Ludwig Marcuse führen, der uns die gewaltige Studie; „Strindberg, 
das Leben der tragischen Seele‘ (Franz, Schneider Verlag 1922) 
schenkte Er wird dann nicht nur die Geburt der neuen Religion verstehen, 
er wird dann auch das Tun aus neuer Religion: Sozialismus, Lebens- und Er- 
ziehungsgestaltung, entschiedene Schulreform „verstehen — erfassen — mit 
tun müssen. i 


Die Folgerungen, die ein wahrhaft religiöser Mensch aus allen diesen Er- 
lebnissen für den Unterricht zu ziehen hat, sind so einfach wie nur möglich. 
ich habe es nie verstanden, wie man z. B. im Namen dey Christentums das 
Schulgebet fordern kann. „Wenn aber Du betest, so gehe in Dein Kämmer- 
lein, und schleuß die Tür zu, und bete zu Deinem Vater im Verborgenen' 
(Matth. 6,6). Ich habe es nie verstanden, wie man als Christ kirchliche Got- 
tesdienste, konfessionellen Religionsunterricht zu bestimmten Stunden fordern 
kann. „Aber es kommt die Zeit, und ist schon jetzt, daß die wahrhaftigen An- 
beter werden den Vater anbeten im Geist und in der Wahrheit‘ (Joh. 4/23). 

So ist also ein Religionsunterricht als eine lebendige Unterweisung nicht af 
bestimmte Stunden zu ketten, sondern eine Sache des gemeinsamen Lebens 
des gemeinsamen Frlebens. „Religion“ als ein Wissen um die Formen des 
kirchlichen Lebens ist eine kulturgeschichtliche Angelegenheit, die, mit dem 
Geschichtsunterricht notwendiger Weise zu verbinden ist. Nur als Notbehelf, 
wenn auch zur Zeit unentbehrlich, sind daher religionsgeschichtliche Leitfäden 
zu bewerten; sie werden beim Unterricht für die Jugendweihe gute Dienste 
tun: Meerkatz „Die Religionen der Völker“ (Priebatsch’s Ver‘ 
lag) — er vermeidet ein Eingehen aut das Christentum —, Felden „Grund 
rıb eines freien Religionsunterrichts“ (Oldenburg, 5.—9. Aufl.) 
— er gibt geschichtliche und ethische Grundlagen —, Tschirn „Leitiadef 
zur Religionsgeschichte der Menschheit“ (Oldenburg, 4.—8 
Tausend) — eine Chronologie der wichtigsten Tatsachen auf dem Wege zuf 
religiösen Klärung der Menschheit. 


Umfassender ist die Aufgabe, die sich Tschirn in seinem „Interkom 
tessionellen Lehr- und Lesebuch“ (Oldenburg 2 Bde.) gesetzt 
Der erste Band (Unterstufe) behandelt die I menten jüdischen, griechischef 
Sagen in zusammenhängender, lebendiger Erzählung. Der zweite Band (Mil 
teistufe) erzählt die religiöse Entwicklung des Menschengeschlechts vom Ur 
menschen bis zum Christus. Der dritte Teil, der „die weitliche Religion aw 
dem Grunde der modernen Weltanschauung‘‘ geben soll, steht noch aus. Er 
ist nicht zu verkennen, daß sich Tschirn seiner Aufgabe mit viel Geschick und 
großer Wärme entledist. Dennoch bleibt das Bedenken gegen eine isoliert 
Behandlung dieser Probleme in vollem Umfange bestehen. 
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Den psychologischen Voraussetzungen“ für den Religionsunterricht, den reli- 
gionspsychologischen. Stufen sucht Gerhard Bohne nachzuspüren in seiner 
Studie „Die religiöse Entwicklung der Jugend in der Rei- 
tezeit‘ (Hinrichs’sche ‚Buchhandlung 1922). Er, verwendet methodisch auto- 
beographische Zeugnisse, und seine Ergebnisse sind: nicht uninteressant. Und 
dennoch scheint mir das Resultat fragwürdig.und. die Methode ‚bedenklich; wenn 
nun wirklich die. Autobiographien yon Andrae-Roman, Benedikt, Behrmann, 
Bischoff, Lilly Braun, Dahn, Dräger, Falke, Karl Fischer, Fliedner, Frommel, 
Funke, - Gerhardt,. -Gerök,  Gottschall, Hebbel, . Heiberg,- Holstein. (Christian), 
Gottfried" Keller, Samueı Keller, Kügelgen, Matvida. v. Meysenburg, Georg 
Michaelis, Niemann, Oertzen, . Friedrich Pautsen, F., G.. Ranke, L. Richter, 
Schücking, Springer, Willich voll ausgeschöpft werden, ist diese Perspektive, die 
diese Menschen, fast alle in höherem Alter, zu ‚ihrer eigenen Jugend 'haben, 
denn richtig und. psychologisch »einwandfrei? Wenn dann obendrein die. Ge- 
seltschaftsschicht ‚und die Zeit, aus der diese. Menschen stammen, ziemlich . 
übereinstimmend. ist, was bleibt dann als vollwertiges Ergebnis? _ Wir haben 
heute ‚soviele gute Materialsammlungen. für Selbsterzeugnisse Jugendlicher. Ich 
verweise auf die vorzügliche L.iteraturzusammenstellung bei. Charlotte Bühler 
als Anfang. zu ihrer sehr zu empfehlenden Studie „Das.Seelenleben des 
Jugendlichen‘ (Gustav Fischer, 1922). Wenn Bohne die erwähnten metho- 
dischen Mängel selber erkennt, ja .bewußı den Kreis der ‚Autobiographien, aus 
einheitlicher Sphäre nahm, so untergrub er damit selber den Wert seiner Arbeit; 
ja, er, spürt sogar das Psychologisch-Fragwürdige der Loslösung dieses Problems 
von dem allgemeinen der. Pubertät. Immer zwingt 'es ihn, auf diese Zusammen- 
hänge aufmerksam zu werden, es gelingt ihm aber nicht, irgendwie diesen 
Untergründen gerecht zu werden, ja, er scheint es garnicht zu wollen. Und so 
macht die ganze Arbeit den Eindruck einer Anstrengung, sehen zu wollen, 
ohne doch sehen zu wollen. Vielleicht auch ein Zeichen unserer Zeit, 
auch ein Zeichen religiöser Gehemmtheit im religiösen Suchen. 


Paul Oestreich: Bücherstrandgut — wie es die Woge bringt. 


."Schulfragen. ve Rhioden‘ „Hauptvertreter des Schul- 
gemeindegedankens‘ (Beyer, Langensalza). Eine nüchterne, nicht sehr 
tiefe Zusammenstellung der tragenden Menschen und Ideen in eigenartiger 
Auswahl (Dörpfeld, Lietz, Wyneken, Neuendorff, F. W. Foerster, Pestalozza). 
Anscheinend ‘eine Arbeit aus Rein’s Seminar. Zur Charakteristik diene, daß — 
Neuendortf des „verächtlich wegwerfenden Urteils über die gegenwärtige Schule 
und Gesellschaft‘ -bezichtigt wird. Heilge...!' — A. Mann „Der Schul- 
psycholöge (Priebatsch, Breslau). Gute Gründe für berufliche Schul- 
psychologie! Aber die Gefahr bleibt, daß wissenschaftliche‘ Notwendigkeiten 
sich als bürokratische Selbsterhaltung *— lart pour l'art — ausleben. — 
Mrhacks>+,@Feichwertrekent,sund ‚GheTettr ber eceh tie un gogaer 
höheren Lehranstalten‘ ‚(Priebatsch). Das fortschrittliche Heft des. 
verstorbenen Breslauer Schulrats bringt zum Bewußtsein, wie überholt diese 
inneren „Kämpfe“ einer Gesellschaf‘sklasse nun sind. — Meine Ostervorträge 
1921 erscheinen in zweiter Auflage: Oestreich „Die elastische Ein- 
heıtsschuie: Lebens- und Produktionsschule‘  (Schwetschke, 
Berlin). Veränderungen: Fremdsprachenformulierung, Beisetzung der Tempo- 
schüler‘, umfangreiche Zusammenstellung der Bundesliteratur..— Bei Röst & 
Cıe in München erschienenen zwei Bände unter meinem Namen Oestreich: 
„Die Schule zur Volkskultur‘, eine Sammlung stürmender Aufsätze, 
unserm Sympathie,,gegner‘‘ ' Ernst Goldbeck gewidmet, die. unser Wollen 
in einer Skizze zusammenraffen, und Oestreich: „Bausteine zur 
neuen Schute“, eine Sammelschrift von zahlreichen Bundesmitgliedern und 
-treunden, die einig nur in einem sind: Vormarsch je nach persönlichem 
Tempo, zur Produktionsschule! Wirklich vom Kindergarten bis zur Hoch- 
schule und ‚dazu viele Vorschläge zu Aufbau, Lehrplan, Didaktik, Le- 
bensgestaltung. Eigentlich ein Buch, das durch seine inneren Differenzen auch 
den Leser zur Selbständigkeit zwingen will und muß: 


ll. Arbeitserziehung. Von Maria Montessori (und ihren Ber- 
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liner Schülerinnen Grunwald, Ochs, Schwarz), „Die Selbsterziehung 
des Kindes (mit 6 schönen Bildbeilagen, Schwetschke). Dies Heft macht 
breiteren Schichten das Montessorisysterm in leichtverständlicher Weise zugäng- 
lich. Vor allem ist es, jetzt wichtig, das billigste „Montessoribuch“. — 
Karı Staudinger: „Kind und Spielzeug‘ (Oldenburg, Leipzig, 
Querstr. 17). Das Heft des freudig-schöpferischen Sonneberger Industrieschul- 
direktors wird produktiven Lehrern und Jugendlichen durch seine Material- und 
Technikkunde viel helfen können. — J. Kühnel: „3 Vorträge über 
Arbeitsschule, Sachunterricht und Deutsch” (Beltz, Langen- 
salza). Der bewährte Vorkämpfer steckt von neuem das Feld ab zwischen 
‚Arbeitsschule‘‘ und Arbeitschule und gibt beachtenswerte Aufschlüsse zum 
Deutschunterricht. — Franz Seitz: „Kindliche Kraft“, ein Büchlein 
aus der Schule für Lehrer, Künstler und „Laien. (Tagewerkverlag, Donau- 
wörth). Seitz durfte ein Jahr lang unbehindert mit seinen 12 bis 13-jährigen 
Schülern seine Aufsatzgedanken erproben. Hier bietet er die Leistungen der 
Kinder. Ein wertvolles Buch. Mich stören aber die vielen sezierenden 
Bemerkungen des Verfassers nach den einzelnen Aufsätzen. Es ist, als ob man 
‘ein Samenkorn täglich aus der Erde wühlt, um nachzusehen, wie weit es sich 
„entwickelt“ hat! — Eine erfreuliche Sache für sich sind die Bücher von 
Pau: Georg Münch (Dürr, Leipzig), „Die Kunst, Kinder zu unter- 
richten‘ enthält Vorlesungen über den Wandet der Unterrichtsmethode in 
Wandeı der Zeiten und über den deutschen Aufsatz in der Arbeitsschule, über- 
aus lebendig und anregend, unmittelbare Praxis! Nur ängstigt mich die 
Vorstellung, daß nun allenthalben die Fensteraufsatz,‚methode‘ ausbrechen 
könnte! Ein Buch-Edelstein ist „Freude ist Alles“! Dieser Ber 
richt über eine Schulstreife, zusammen mit einem trefflichen Schulrat, durch 
— den bayrischen Wald ist kostbarstes Kampfinstrument für uns, zeigt es doch 
— was wir immer wußten —, daß unsere „Utopien‘ unmittelbar allem echten 
Leben der Vergangenheit und Gegenwart verbunden sind. Lest es, wirklich, 
Freunde, wenn Ihr neue Kraft braucht! — joh. C. Barolin: „Der Schuh 
staat‘, Vorschläge zur Völkerversöhnung und Herbeiführung eines dauernden 
Friedens durch die Schule. Den Verfasser lernte ich auf dem Weltfriedens- 
kongreb 1922 in London kennen. Sein Buch — von 1909! (Braumüller, 
Wien) — zeigt, daß dieser „Laie schon damals ein gutes Stück unseres 
„Produktionsschul‘programmes (allerdings sehr nationalistisch!) vertrat. Es Ist 
nun aus vielen Gründen lesenswert. — Etta Federn-Kohlhaas schrieb 
eine harmlos-frische,, aber sachkundige Goethebiographie für die reifere fu- 
gend (Union, Stuttgart), die die Schüler anregen kann. — Rudolf Bode: 
„Rhythmus und Körpererziehung‘ (Diederichs, Jena) sollte klar 
machen, daß alle „Arbeitserziehung'' Körperausdruckserziehung sein muß. Wir 
sollten Bode fleißig studieren, damit in Wechselwirkung auch seine Arbeits- 
auffassung sich wandelt. . 


IM. Jugendbewegung und Jugendnot. Günther Keiser 
gab die Reden der Hansteintagung als „Rundbrief der Nordischen 
Jugend‘ (Nordisches Sekretariat, Zepernik) heraus. Aus ihm spricht der 
Wille zum WVölkerverstehen. Daß Jugend sein Träger ist, weckt Hoffnung. 
Man lese das hübsch illustrierte Heft, in dem sich deutsche Jugendbewegung 
an nordischem Jugendsein spiegelt! — Im „Deutsch-Nordischen Jahr- 
buch für Kulturaustausch und Volkskunde‘, Jahrgang 1923 (Diederichs), das 
viele gute Sachwerte enthält und auch viel mehr Verständniswillen zeigt als 
'1922, flechtet sich unsere Schulkindar-t und Studentennot in elementarsten 
Existenzfragen unausweichlich in internationale Verwebungen. — Und dann 
erlebt man die Produktivität der Jugendbewegung: Lisa Tetzner’s wahr- 
hatt lebenstromme Berichte „Aus Spielmannsfahrten und Wander- 
tagen“ (Diederichs), das Märchenleben im staunenden und allmählich doch 
begreifenden Volk, neue Glücksmöglichkeit aus tragischer Quelle — Fritz 
Kıatt: „Die Würde der Gemeinschaft‘ (Weißer Ritter, Berlin). Die 
wenigen: Seiten werfen grundbedeutende Fragen auf: Arbeitssinn, Gemeinschaft, 
Arbeitsgemeinschaft, Führereinsamkeit, Stufung, Getragenheit. Man sollte sich 
ernstlich mit Klatt auseinandersetzen, jeder für sich! Gerade die Jugend und 
ihre Erzieher. 
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IV. Ein Fundamentalbuch. Ernst Krieck: „Philosophie 
der Erziehung“ (Diederichs). Um diese 300 Seiten kommt nun kein 
Erziehungswissenschaftler herum! Es muß durcharbeitet werden, damit man 
sich im Wissenschaftlichen säubere und das Buch im Kulturpolitischen über» 
wınde. „Erziehung ist eine überall und jederzeit in der Menschheit sich 
vollziehende geistige Grundfunktion. Erziehung vollzieht also das Leben. Die 
Erziehungswissenschaft wird'nun aber nicht vom Bedürfnis der prak- 
tischen Erziehung, vom Ethos und Pathos des Lehrers, sondern allein von der 
Leidenschaft zur Idee und Erkenntnis geleitet, sie hat nur allen 
erzieherischen Einflüssen des gesamten Lebens nachzugehen. Krieck ist 
ein wissenschaftlicher Revolutionär, im Leben ein Resignieren- 
der, Konservativer, denn er geht aus von der Kritik am falschen Schulungsbe- 
greifen und endigt bei der — Bejahung der Unterriehtsschule: Wobei er 
„Schulreform‘“ und „Produktionsschule‘“ recht falsch versteht. In der Kultur- 
auffassung sind wir fast einig, im Wollen gegeneinander. So bunt ist 
die Lebenslogik, so wachsen Kulturkonservativismus und -sozialismus doch 
aus einem Grunde! Eine gründliche Auseinandersetzung forderte mindestens 
eine ganze Nummer dieser Zeitschrift. Weder Platz noch Zeit ist dafür da. 
Hier dart man eigentlich auch nicht vordenken. Vertieft Euch selber ın 
den Krieck: 


VTE olit Vschzrullkaumpioiliiisiiste hes Siche rr en m Diifelsakiokn- 
menden Weltkatastrophen‘, Visionen eines Hellsehers (Arkanaver- 
lag, Cassel). In der Tendenz schließlich völkerversöhnend, auf dem Wege 
dahin aber bedenkenlos mit Völkerhaß arbeitend. Nicht eine Utopie, son- 
dern eine auf Wirklichkeitswert Anspruch erhebende krankhafte Phantasie, die 
tür den Kampf entkräftett. Im Ganzen Schundliteratur, die nur aus Unbe- 
kanntheit zum N. E.-Inserat gelangte! — P. Krische: „Die Soziologie 
der Ehe, ihr Ursprung, ihre Entwicklung, ihre Stellung in der heutigen Ge» 
sellschaft‘ (proletarische Freidenker, Dresden), eine bequem-verständliche Schrift 
für alle die, denen Zeit und Geld für die großen soziologischen Werke fehlen. 
— È. Grubb: „Das Werden des Quäkertums‘ (Diederichs). Dies 
schöne Buch sollte schon deshalb allen unsern Lesern bekannt werden, weil es 
stark macht im Kampfe für die Religiosität, gegen die konfessionelle Ortho- 
doxie, für den Pazifismus, gegen den Militarismus! — Leo Tolstoi, eine 
Auswahı für die reifere Jugend, Bd. I der Jugendbücher des Verlages der 
Neuen Gesellschaft, Berlin, vortrefflich zusammengestellt und sehr empfehlens- 
wert. — Diederichs so überaus verdienstvolle Reihe der Weltliteraturmärchen 
verlängert sich um zwei Bände „Französische Märchen‘, ältere, mehr 
sagerıhafte, und moderne., Auch hier wieder reicher Stoff zur Selbstbewußt- 
werdung an der Eigenart des Andern. Aber nicht zum Zwecke „völkischer‘ 
Überhebung, sondern um das Nachbarvolk zu verstehen, auch wenn uns manche 
Varianten des Heimischen dort unsympathisch sind! Die Fülle des Lebensreichtums 
vergangener Zeiten erschauen, darım geht es! Nicht nachahmen wollen wir 
es, wir wollen eine Lebensfreude ohne Rauschmittel viel tiefer ergreifen, 
weit wir tiefer verzweifelten. Nur der Philister moralisiert, der Mensch ge- 
Staltet sich und das Leben aus seiner Religiosität heraus, nicht um der Wir- 
kung willen. Er freut sich also am Getümmel der flandrischen Trinker und 
Raucher, an der Derbheit in Deulins „Erzählungen des Königs 
Gambrinus“ (Diederichs). Und ist hier wie in Leo Frobenius erstaun- 
licher Sammlung „Erzählungen aus dem Westsudan‘ (Diederichs) 
Immer wieder überrascht, wie Märcheneestalten und Tierfabeln international, 
allgemein menschlich sind und wie Erdteil und Stammesart sie doch charakte- 
ristisch modeln. In Flandern wie im Sudan ist Deutlichkeit Trumpf, am 
Aequator sind die Naturalia schon garnicht turpia und „Erziehung“ ist 
dort wirklich Leibessache, soweit nicht Civilisation arhythmisch eindrang. 
Der Menschenerzieher lernt aus solchen Büchern immer wieder: Nicht Stu- 
fung sondern Gliederung! Und steht erschüttert vor solcher Offenbarung wie 
Leopold v. Wieses Erzählung aus Ceylon “Nava“ (Diederichs), weil 
ihn das Polaritäten gebärende Mysterium des Daseins anschaut: Weiser Schul- 
Meister, wie absurd bist Du! 
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Dr. August Hausrath. Jugendbewegung und Schule. Karlsruhe i. B. G. 

Braun. Grdpr. 1.— Mk. 

Eine höchst oberflächliche Darstellung von Bünden und wesenlosen Grüpp- 
chen, denn was „Jugendbewegung ist‘, weiß der Verfasser nicht. 

Auf die Zusammenhänge von Jugendbewegung und Schule wird kaum ein- 
gegangen. Nach des Verfassers Ansicht, kann die heutige Schule mit der 
Jugendbewegung Hand in Hand gehen. Jugendbewegung ist nur in soweit 
schön, als sie nicht an dem starren System der. Schule rüttelt. Die ‚proleta-, 
rische. Jugendbewegung wird ganz und gar verkannt, und mit den Augen des 
„liberalen Gymnasialdirektors‘' angesehen. 

Arme Jugendbewegung, die unter der Schreibwut dieser Kathederhelden 
steht, und als ganz schön angesehen wird, solange sie nicht an die Autorität 
dieser Pädagogen tastet. 

Jugend mach dich frei von diesen Fesseln. Suche dir selb st deinen Weg. 

A Hans Schoemann. 


Arbeiterjugend. (Monatsschrift der sozialist. Arbeiter-Jugend Deutschlands.) 

Die Hefte der letzten 6 Monate halten am Aufbau der vorhergehenden fest: 
Erörterungen praktisch-wissenschaftlicher Fragen, Organisationsberichte, kleine 
Stücke aus der Literatur. Ersichtlich ist zwar nach der Vereinigung der so- 
zialistischen Jugend beider Richtungen der Mitgliedsstand von fast 100000 — 
aber diese „Masse’‘ Jugend könnte noch 'weit, größere Eigenwerte schaffen, 
die in ihrer Zeitschrift lebendigen Ausdruck finden müßten. Bisher. fehlt 
leider — und das zeigen die letzten 6 Hefte deutlich — das! Bewußtsein, an 
einer neuen Kultur zu arbeiten. 


Wanderbuch für den Berliner Naturfreund von Robert Potonie,, 1922 bei 

Dietrich Reimer. erschienen. 

Dieses Buch, für Wanderer ‚geschrieben, die nicht, nur „Natur genießen‘: 
wollen, sondern wissen möchten, wie Berlins weitere Umgebung wurde, wird 
besonders für Lehrer und Jugendführer. wertvolles, Materiai bieten. Botanik 
und Geologie sind gleichmäßig ‘berücksichtigt, die, Geologie kommt etwas kurz. 
:Wertvoli erscheint die klare, leicht und ohne Vorbereitung verständliche Form 
der Darstellung. A. K. 


Dr. Adolt Jacobus. Der Gottesstaat. Verlag C. A. Schwetschke, Benin. 

Auf Grund: von Quellenstudien, die Holacha und Hagada der Thora’ bilden, 
sieht der Verf. in Mose keinen 'Religionsstifter, sondern einen 'Staatsbegründer. 
Die Pfeiler des für die Ewigkeit bestimmten Staates sind: 

1. Theokratie, doch ohne Hierarchie. 
2. Kult des einen Gottes, der Gebieter des Israelitischen Staates ist. 
3. Die Institution des’ bürgerl. und des Strafrechts. 
4, Die volkswirtschaftlichen" Grundgesetze Sch’mitta, Jobert und ‘Sabbath. 
in der Schlußbetrachtung vertieft der Verf. seine gemachten Ausführungen 
und gibt Ratschläge den heutigen Führern der Völker und dem jüd. Volk. 

Wenn man die naive Einstellung des Verf. berücksichtigt, und von der 
Form der Darstellung absieht, so ist das Büchlein nicht ganz uninteressant 
wegen der Fülle des Stoffes. Klein. 


Handbuch der Leibesübungen. : Herausgeg. i. A. d. deutsch. Hochschule für 
Leibesübungın von: Diem, .Mallwitz, Neuendorff. - Weidmannsche  Buch- 
handlung ‚Berlin, I. Band: Vereine und Verbände für Leibesübungen (Ver- 
waltungswesen), 1923. 332 S. Grundpreis 4 bezw. 5 Mk: 

Obgleicn divser erste Band‘ des groß angelegten Handbuchs im- wesent- 
lichen Sportfachleute interessieren wird (Ausgezeichnete Ratschläge für Ver- 
einstätigkeit von alten Praktikern, sowie eine erstaunlich reichhaliige Zusam- 
menstellunx der deutschen und fremdländischen Sportverbände aller Art), sollte 
der Erzieher dem neuen Werk das nötige Interesse entgegenbringen. Es wird 
hier ein „wissenschaftliches Grundwerk‘' für das Gebiet der Leibesübungen ge- 
schaffen werden, dessen erster Band zu den besten Hoffnungen berechtigt. Zu 
‚ wünschen ist, daß das schöne hier gesammelte Material zum Wachstum des 
Verständnisses 'ür eine neue „Gymnastik“ beiträgt, nicht aber unter dem 
Tite: „nationaler Ertüchtigung‘‘ als Deckmantel politischer Bestrebungen mif- 
braucht wird. Hodann, Berlin. 
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Herbsttagung 1923 in Berlin. 
Auditorium maximum der Universität, vom 30. September bis 4. Oktober. 


„Die Produktionsschule als Lebens- und elastische Einheitsschuie“. 
be Tagz2Sıo un Laser en „30.5Sep,leimtbieit 
Der Weg zur Produktionsschule. 
Vormittag: a) Kritik und Theorie 
9 Uhr: Theodor Meyer, Berlin: Das praktische Leben und die heutige Schule. 
10 Uhr: Robert Adolph, Gilderfhall; Neue Lebensformen. 
11 Uhr: Franz Hilker, Berlin: Der Produktionsschulgedanke. 
12 Uhr: Aussprache. 
Nachmittag: b) Etappen zur Produktionsschule. 
3 Uhr: August E. Krohn, Hamburg: Die Heimschule. 
4 Uhr: Alfred Fröhlich, Berlin: Die Werkschule. 
5 Uhr: Herm. Harless, Hellerau: Siedlungsschule und Erziehungsgemeinde. 
6 Uhr: Aussprache, 3 
Abends 8 Uhr: Bundesbeisammensein. 
Il. Tag: Montag, den 1. Oktober. 
Erziehungs- und Bildungsproblem in der Produktionsschule. 
Vormittag: a) Erziehungsprobleme. 
9 Uhr: Minh Specht, Göttingen: Freiheit und Bildung in der Produk- 


tionsschule. ja s 
101% Uhr: Max Hodann, Berlin: Sexualerziehung und Heilpädagogik in der 
Produktionsschule. 


12 Uhr: Aussprache. 
Nachmittag: b) Die Produktionsschule und die Nöte des In- 
dustriezeitalters. 
3 Uhr: Emil Dittmer, Berlin: Industriemenschheit, Bildung und Produk- 
tiongschule. 
4 Uhr: Artur Jacobs, Essen: Die geistige und die seelische Not des Ar- 
beiters im Industriezeitalter als Veranlassung und Ausgang neuer 
Erziehung. 
5 Uhr: Aussprache. 
Abends 8 Uhr: Lichtbildervortrag. 
Franz Hilker, Berlin: Industriezeitadter, Maschine und Kunst. 
Ma Tag: Dienstag, den 2. Oktober. 
Á“, Der Schulaufbau. 
Vormittag: a) Vor der Berufsentscheidung. 
9 Uhr: Henny Schumacher, Berlin: Krippe und Kindergarten. 
10 Uhr: Hermann Kölling, Berlin: Die Grundschule (7.—13. Lebensjahr) in 
Stadi und Land. z 
11 Uhr: Wilhelm Mies, Stettin: die experimentelle Mittelstufe (13.—16. Le- 
bensjahr). t 
s 12 Uhr: Aussprache. 
lachmittag: b) Während und nach der Berufsentsch eidung. 
3 Uhr: Anna Simsen, Berlin: Die Oberstufe als Berufsschule. (16 bis 19. 
Lebensjahr). 
4 Uhr: Paul Honigsheim, Köln: Volksbildung und Hochschule. 
5 Uhr: Aussprache. 
Abends 8 Uhr: Filmvortrag in der Universität. 
-Rudolf Bode, München: Körperbildungsaufgaben in Schule u. Beruf. 
A. E. Merz, Stuttgart: Wesen und Leistungen der Stuttgarter Werk- 
schule (mit Lichtbildern). 
IV. Tag: Mittwoch, den 3. Oktober. 
Produktienkschule und Kultur. 
Vormittag: a) Die Erzieher der Produktionsschule. 
9 Uhr: Käthe Feinerstack, Berlin: Die Eltern vnd die Produktionsschule. 
10 Uhr: Wilhelm "ierring, Berlin: Die Lehrer für die Produktionsschule. 
11 Uhr: Siegfried Kawerau, Berlin: Die Produktionsschule in der Gesell- 
j schaft und Wirtschaft. 
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Mitteilungen für Eltern. 


Nachmittag: b) Kulturschöpfung. 
3 Uhr: Gerhard Danziger, Berlin: Rechtsbildung ‘und Produktionsschuie. 
4 Uhr: Adolf Grimme, Hannover: Die neue Religiosität. 
5 Uhr: Aussprache. 
Abends 8 Uhr: Öffentliche Versammlung. 
Paul Oestreich: Die Produktionsschule als Weg zur Volkskultur. 


V. Tag: Donnerstag, den 4. Oktober. 
Besichtigungen und Führungen (Schulen, Heime, Anstalten, Werke)- 
Abends 8 Uhr: Vorführungen (Saal wird noch bekanntgegeben) def: 
ne And „Körpererziehung und Bewegungs 
unst“. 


Zur Oktobertagunig, ein offenes Wort an die Freunde. Zahlreiche Anfragen 
aus dem Lande zwingen mich zu diesem Bekenntnis: Wir können nicht 
in Berlin Freiquartiere verlangen! Unbedingt untergebracht 
werden die Referenten. Sollten darüber hinaus noch einige Quartiere zur Ver‘ 
fügung stehen, so werden sie an Freunde, die die Mühe im Lande tragen, zuerst 
vergeben werden, durch Dr. Gerhard Danziger, Berlin W. 15, Schaper: 
straße 22. Nur von dort kann vielleicht Unterkunft erlangt werden. Inl 
Berlin ist das alles viel schwerer als in einer Kleinstadt, Wo alle eng zur 
sammen wohnen. Man komme also nicht -einfach nach Berlin und schreie: 
Gebt Unterkunft! Unsere Sorgen um die Tagungsfinanzen — Dutzende vof 
Millionen kommen in Frage — sind riesengroß. Man begreife das un 
sorge selbst für sich, ich kann nicht helfen! Die Tagung verspricht 
viel und wird wohl einiges halten. Man erwarte aber keine Wunder, sonderf) 
bleibe in Quartier- und Speisefragen im Rationalen! Paul Oestreich 


Swinemünder Tagung am 1. und 2. September 1923. 
I- Sonnabend aden 129223: 
1. Abends 7 Uhr: Begrüßung. 


2. „ Ta Uhr: KreisSchulrat Chr. König-Swinemünde, M. d. L.: Dil 

schulpolitische Lage“. 
3. „ 8y% Uhr: Dr. Siegfried Kawerau-Charlottenburg: ,Jugendnot‘“. 
4 u 94a Uhr: Dr. W. Herring-Berlin: „Staatsbürgerliche Erziehung" 
> » 101% Uhr: Aussprache. 


H. Sonntag, den 2. 9. 23. 
1. Vorm. 8/5 Uhr: Dr. O. Tacke-Stettin: „Lebensschule‘. 


2. „ 9% Uhr: Hermann Kölling-Berlin: „Die Landschule als Pro 
duktionsschule‘. 

3. „ 101% Uhr: Prof. Paul Oestreich-Berlin-Friedenau: „Die nei 
Schule als Weg zur Volkskultur‘‘. 

4 „ 11% Uhr: Aussprache. 


Am Nachmittag ist ein Spaziergang nach Seebad Ahlbeck geplant; daselb" 
gemütliches Beisammensein verbunden mit künstlerischen Darbietungen. N 
Die Vorträge und Aussprachen, welche öffentlich sind, finden im Saal 
des Waldschlosses siatt. Für auswärtige Teilnehmer wird bei. rechtzeitig‘ 
Anmeldung Unterkunft, nach Möglichkeit Freiquartier, für Bundesmitglieder fre 
Verpflegung vermittelt. Voranmeldungen, Anfragen etc. sind an Lehrer Kie 
mann, Swinemünde, Ecke Eggebrechtstr. zu richten. (Rückporto bitte beilegen 
Das Tagungsbüro befindet sich im Gastzimmer des Waldschlosses. 

Bundesmitglieder, werbt für die Tagung! | 

Für die veranstaltende Kreisgruppe. Usedom-Wollin: 

Wernicke, Rektor zu Ahlbeck-Seebad, Schulstr. 

Für den Landesverband Pommern: 
Dr. W. Mies, Stettin, -Turnerstr. 72. 
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[NACHRICHTEN AUS DEM AUSLANDE 


Ein amerikanischer Schulmann von Ruf, F. W. Roman, Fachreferent im 
Erziehungsamt der Vereinigten Staaten, hat in den letzten Jahren "England, 
Tankreich und Deutschland bereist und mit dem besten Willen zur Objektivität, 
die Vorgänge und Zustände im Schul- und Erziehungswesen studiert. Eine 
Frucht seiner Mühe liegt nun in einem starken Bande „The new education in 
Europe" (Die neue Erzielung in Europa, ein Bericht über neueste tundamentale 
Anderungen in der Erziehungsauffassung von Großbritannien, Frankreich und 
Deutschland) vor, den Roman mir zusendet (Verlag G. Routledge und Sons, 
Ltd, London, Dutton & Co, Newyork). Dies Buch ist sehr wichtig. 

Zwar beweist schon der Umschlagprospekt, wie fehl die Beobachtungen 
“nes Ausländers gehen können, wenn R. entdeckt haben wil, daß „in Frank- 
teich und Deutschland der Schulunterricht sich in direktem Gegensatz zur Re- 
Slerungspolitik befindet, daß der nationale Geist, soweit er im Erziehungswesen 
“uU Tage tritt, durchaus dem Nationalismus widerspricht, der die amtlichen. 
Kundgebungen Frankreichs und Deutschlands erfüllt“, aber heißes Bemühen, 
vielseitiges Eindringen, große Gescheitheit des Verfassers verpflichten uns sehr 
Zu Dank und machen auch uns Deutschen sein Buch für England und Frank- 
Teich zu einer Materialsammlung bester Art. Was Deutschland angeht, so 
gliedert Roman in „Frühere Schulzustände, die Revolution, Veränderungen“. Er 
wendet dann noch besonderes Interesse den Fragen der hygienischen und der 
Sexuellen Erziehung und der Gehälter und Schulfrequenzen zu. Das Buch ist 
methodisch originell und besagt ebensoviel über die Einstellung des Verfassers 
Wie über die europäischen Zustände. 

Roman betont im Vorwort, daß er von Kawerau, Hilker und mir über 
Unsere Bewegung informiert sei. Er zählt in seiner Bibliographie eine lange 
eihe von Bundesschriften auf, er kommt mehrfach in sehr freundlicher Weise 
tut unsere Bewegung zurück, so bei der Sexualerziehung, so beim Geschichts- 
Unterricht, wo die Synoptischen Geschichtstabellen gelobt und Neubauers Ge- 
Schichtslehrbücher als Gegenstück dazu zitiert werden (ein Beispiel, wie schäd- 
lich diese Nationalisten unserm Raumgewinnen in der Welt im Wege stehen). 
ie wichtigste Stelle über uns in Roman's Buch ist die tolgende: „Eine viel 

Tadikalere Art von Produktionsschule wird in ganz Deutschland lebhaft dis- 
Utiert, Ihre Wortführer sind die Entschiedenen Schulreformer. 
iese Organisation umfaßt zahlreiche Pazifisten und Internationalisten, deren 
uffassung in dem Entwurf dieser zukünftigen Produktionsschule ihren Aus- 
druck findet. Herausgegeben von ihrem Vorsitzenden, Professor Paul Oestreich, 
ind seinen zahlreichen Mitarbeitern, sind seit 1913 eine sehr beträchtliche 
Zahl von Büchern und Abhandlungen erschienen, die einzelne Seiten der Pros 
Quktionsschulidee behandeln. 

Die Reformer behaupten, daß die gegenwärtige Berufsschule, auch die 
Vom Kerschensteinertyp, die in Deutschland wie im Ausland in so hohem 
sehen stand, gegenüber den a ol der jetzigen Industrieepoche 
Dicht mehr ausreicht. Sie meinen, die Kerschensteinerschule treibe Werk- 
Stattarbeit, die dem alten Handwerksleben entspreche. Sie berücksichtige nicht 
ne ‚ökonomische Basis, die der Arbeitsprozeß des Industriezeitalters geschaffen 
‚abe. Sie sei sich nicht ausreichend der Tatsache bewußt, daß wir uns nun 
mitten einer hochkapitalistischen und -mechanistischen Epoche befinden. 

D Die Produktionsschule will Arbeit, Unterricht und Erziehung vereinigen. 
„azu mul die Berufsschule in das Wirtschaftsgetriebe hinein gelegt werden. 
Die Schule muß des Zeitalters des Dampfes und der Elektrizität würdig sein. 
e muß Schritt halten mit den sozialen und psychologischen Problemen, die 
„ch aus der Industrialisierung der Welt erheben. Unterricht und Erziehung 
Nüssen organisch fortschreiten. Der ganze Gedankengang geht von der An- 
shme aus, daß die Entwicklung der Menschheit zu einer freien (jemein- 
Chaft aller Schaffenden hinführt. Jetzt soll die Schule ein Abklatsch des Er- 
'Achsenendaseins sein, in Zukunft würde sie zur Produktionsgemeinschaft um- 
formt werden. nl a EN 
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Nachrichten aus «dem Auslande. 


Es ist nicht der Zweck dieser Darstellung, sehr eingehend Schulsystel 
zu studieren, die noch nicht in praktischer Wirksamkeit stehen. Indessen ' 
der Verfasser der Meinung, daß die Erziehungsliteratur keines Landes so rel 
an fruchtbaren Ideen ist wie die der Entschiedenen Schulreform® 
In ihrem Schwung und ihrem quellhaften Gedankenreichtum werden sie W 
keiner Gelehrlengruppe der Welt übertroffen. Sie mögen unscharf und ! 
widerspruchsvoll sein. Aber sie scheinen dies anderen voraus zu hab 
Nirgendwo sonst kann man so viele Menschen finden, die so unerbittlich, ' 
todesernst um die Wahrheit ringen.‘ o 


Man sıeht: Ebenso ehrenvoll für uns wie nicht erschöpfend. Aber (' 
kann kein Vorwurf sein. Wir wollen und müssen Roman zubilligen, dab ' 
der Schulauffassung, die aus uns um Verwirklichung ringt, durch sein Bu 
hilft: Die Welt drüben nimmt Antei und das muß sein, denn allein inte 
nationaı kann der Volkserziehungsvormarsch erfolgreich sein. 


Paul Oestreich. 


Englischer Brief. 


Es aürfte kaum mehr als eine Schule hier geben, in der deutsch als er 
Fremdsprache gelehrt wird. Diese Schule, eine höhere Mädchenschule ' 
Osten Londons, zeichnet sich auch sonst aus; sie ist einzig in ihrer Art, | 
Handtertigkeitskurse einen wesentlichen Teil des Unterrichts bilden. 


Die höheren Schulen in England (secondary schools) haben gewöhnl! 
eine Schlußprüfung, bei der von der Universität ernannte Prüfer mit den Lehr‘ 
in den Schulen zusammenarbeiten, die nicht nur zum Universitätsstudium, s0 
dern auch zur weiteren Ausbildung für verschiedene Berufe, wie z. B. den i 
Notare, Architekten, Apotheker, u. a. berechtigt. Und keine Schule k# 
sich be! Aufstellung ihres Lehrplans den Forderungen dieser Prüfung € 
ziehen. 


Die erwähnte Schule hat es trotzdem verstanden, ihren Lehrplan so zu $ 
stalten, daß den individuellen Gaben der Schülerinnen den weitesten Spielra 
gewährt wird. Die Schülerinnen kommen mit 10 oder 11 Jahren in 
Schule. Die Arbeit der ersten 5 Jahre (bis zum letzten Jahr vor der Vor 
reitung zur Abgangsprüfung) zerfällt in neun Stufen. Jedes Mädchen mal 
seinen eignen Stundenplan und teilt sich seine Zeit gewissermaßen nach * 
lieben ein. Die wichtigsten Fächer sind Deutsch und Mathematik. Das 
rücken in die höhere Stufe hängt ganz von der Leistung jeder Schülerin 
und ist an keinen bestimmten Zeitabschnitt gebunden. Die anderen Fäd 
sind die gewöhnlichen, Muttersprache, Französisch oder Latein (als zw 
Fremdsprache), Geographie, Geschichte, Naturwissenschaft (sehr hübsch 
ren die praktischen Arbeiten in der Botanik) u. s. w. jedoch sind zwei “ 
diesen Fächern zwangsweise der Handfertigkeit vorbehalten. Spinnen ! 
Weben ist Zwangsfach, und als zweites Kochen, Gärtnerei oder Holzart 
Dazu kommt noch Nähen. Wenn ein Mädchen 13 oder 14 Jahre alt wi 
näht sie ihre eigne Bluse und den braunen Kittel für den Schulgebrauch. 
war ein netter Anblick — die hellen Wände, die ' gleichgekleideten Kin 
im weichen Braun, die jungen, glücklichen Gesichter. Nach einer Untel 
dung mit der Leiterin der Anstalt und einem Besuch in den Klassenzimm® 
führte uns eine Schülerin durch das ganze Gebäude und war bereit, 
jede Kleinigkeit in der Organisation klar zu machen. So setzte sie uns 
Beispiel auseinander, daß nur dreiviertel der Stunden dem eigentlichen UN’ 
richt gehören, während die Schülerinnen sich im letzten Viertel seibstäf 
betätigen und die Lehrerin nur zu Aufklärung etwaiger Schwierigkeiten 
tragen. (Man sieht hier die Beziehungen zum MDalton-Plan). Die Le 
rinnen sind auch behilflich bei der Aufstellung «des Stundenplans, damit 
Fauten sich nicht drücken und die Fifrigen nicht überbürdet werden. 


M. Steppat, London: 
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